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Hindernisse überwinden ist der Vollgenuß des Daseins.

 Arthur Schopenhauer

MÄNNER UND STRESS

Ende Juli war im Teil ‚Natur- und Wis-

senschaft‘ der FAZ ein Artikel mit der 

Überschrift „Ungewöhnliches Stressver-

halten: Männer mit Moral.“1

Zwei Psychologinnen am Lehrstuhl für 

Medizinische Psychologie an der Uni-

versität Regensburg und aus der Arbeits-

gruppe „Kognitive Neurowissenschaf-

ten“ am Bezirksklinikum Regensburg, 

die sich explizit für das Stressverhalten 

von Männern interessierten, sind bei 

ihren Versuchen auf etwas ganz und gar 

Unerwartetes gestoßen. In einer Ver-

suchsreihe mit fünfzig gesunden jungen 

Männern war bei zunehmendem Stress 

vermehrtes „prosoziales Verhalten“ zu 

beobachten. 

Ja wirklich, die Männer wurden, so-

bald sie im Verhaltenslabor unter den 

„Trierer Sozialstress“ – so etwas wie der 

Goldstandard der Psychotests – gesetzt 

wurden, von einer, wie die FAZ schreibt, 

“seltsamen Menschenliebe erfasst.“

Eigentlich denken ja alle: Stress ist des 

Teufels und deshalb muss er weg. Stress 

macht krank, vergesslich und legt den 

Keim für die spätere Demenz. Es ist 

schwierig, unter Stress Gefühle im Zaum 

zu halten. Es ist leider so: Wenn der 

Druck steigt, geht die Selbstkontrolle 

meist fl öten. Bei den Regensburger Ver-

suchen unter Druck gesetzt, zeigte das 

starke Geschlecht dagegen bisweilen ein 

ungewöhnliches soziales Verhalten. Ja, 

es keimte sogar besondere Nächstenlie-

be auf. 

Die Versuchsteilnehmer sollten sich 

Szenen vorstellen wie: Sie hetzen zur 

Haltestelle, den Bus, der schon da steht, 

dürfen Sie nicht verpassen, unterwegs 

fällt einem alten Mann die Einkaufsta-

sche aus der Hand – helfen Sie also dem 

Mann, dessen Mittagessen auf die Straße 

kullert, oder rennen Sie ungerührt weiter 

zum Bus? 

Um es kurz zu machen: Die gestressten 

Männer verhielten sie sich, wie die For-

scherinnen vornehm wissenschaftlich 

formulieren, „im Mittel weniger egois-

tisch“, als die Männer in der stressfreien 

Kontrollgruppe. Und das obwohl der ge-

messene Gehalt an Stresshormonen im 

Blut exorbitant war. 

Ja, es geht sogar noch weiter, denn 

das selbstlose Verhalten wur-

de auch noch durch eine höhere 
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Entscheidungssicherheit getragen und 

durch positivere Emotionen begleitet 

als egoistische Entscheidungen. Die 

Entschlossenheit der jungen gestressten 

Männer selbstlos zu handeln, war gera-

dezu frappierend! Und das i-Tüpfelchen 

dazu: Die Regensburger Psychologinnen 

haben, neben der famosen Empathie-

fähigkeit, bei den gestressten Männern 

ausgerechnet auch noch jene Persön-

lichkeitseigenschaft entdeckt, die nicht 

nur Frauenherzen höher schlagen, son-

dern auch Gemeinschaft besser gelingen 

läßt: „Verträglichkeit“.

Das soll nicht darüber hinwegtäuschen, 

daß Streß sowohl als aktivierend wie 

auch als zermürbend empfunden wer-

den kann: Streß – verbunden mit körper-

licher Aktivität und der Aussicht etwas 

zu erreichen (Eustreß) – erleben wir als 

anregend, Streß hingegen, der nicht von 

einer Motivation begleitet ist und ohne 

körperlichen Ausgleich (Disstreß), raubt 

uns Kraft.

Streß kann bei Männern auch positive, 

prosoziale Seiten haben

Zusammenfassend verdeutlicht die Re-

gensburger Studie, daß das allgegen-

wärtige und oft negativ eingeordnete 

Phänomen Stress also durchaus auch 

prosoziale Konsequenzen haben kann 

und deshalb nicht automatisch nur mit 

negativen Auswirkungen in Verbindung 

gebracht werden sollte. Stress kann also 

sogar auch gut tun und die soziale Kom-

ponente stärken – zumindest die von 

Männern. Frauen wurden bisher noch 

nicht getestet.

Man könnte sich nun auf eine Exkursion 

zu möglichen Ursachen solchen Verhal-

tens begeben. Waren es möglicherweise 

die prägenden Jagdabenteuer, bei de-

nen unsere männlichen Ur-Vorfahren 

über tausende von Jahren bei der Ver-

folgung von Mammuts und anderen ge-

fährlichen Tiere oder bei der Clanvertei-

digung gerade in Streßsituationen ganz 

besonders aufeinander achten und wie 

ein eingespieltes Team agieren mußten?! 

Um nicht den Rahmen und die Länge 

dieses Artikels zu sprengen schauen wir 

lieber auf die Gegenwart.

Mehr Mitmenschlichkeit bei Streß

Männer entdecken also bei Streß eher 

Mitmenschlichkeit als ohne… Ganz neu 

ist uns diese Situation nicht, wir brauchen 

uns nur an verschiedene Situationen auf 

Fahrten oder zu Hause zu erinnern: 

Sind wir ein paar Tage irgendwo einfach 

nur am Strand, gehen sich schon recht 

bald alle auf die Nerven, es gibt Unzu-

friedenheit oder gar Streit. 

Langweilt sich der Sohnemann ohne 
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Herausforderung in seinem Zimmer, 

ohne daß er tatsächlich z.B. bei wich-

tigen Haushaltsaufgaben oder Reno-

vierungsarbeiten gebraucht wird, ohne 

Computerspiele zu entwickeln (nicht 

nur zu spielen), im Wettbewerb Sport zu 

machen oder Gedichte zu schreiben, so 

sinkt erfahrungsgemäß die Reizschwelle, 

Laune und Hilfsbereitschaft. 

Auf Fahrt hingegen, gerade dann, wenn 

es so richtig herausfordernd wird, kön-

nen wir stets das Gegenteil beobachten. 

Ähnliches gilt aber z.B. auch bei Land-

heimwochenenden, wenn etwas ge-

meinsam aufgebaut oder repariert wird, 

oder wenn vielleicht das begonnene 

selbstgebaute Fahrtenmesser unbedingt 

noch vor der Abfahrt am Sonntag fertig 

werden muß und in der Werkstatt am 

Samstagabend gegen 22 Uhr noch im-

mer Maschinen laufen. In solchen durch-

aus „stressigen“ Situationen schwingt 

meistens nicht nur gute Laune, sondern 

auch erkennbar große gegenseitige 

Hilfsbereitschaft mit.

Weinbacher Herangehensweise an Ju-

gendgruppen und Jungspädagogik auf 

dem richtigen Weg

Die Regensburger Forscherinnen haben 

also, gewiß ohne daß das ihr Ziel war, 

unserer grundsätzlichen Herangehens-

weise an Jugendgruppen und Jungspäd-

agogik durchaus Recht gegeben.

Die Jungs bei uns werden nicht bespaßt 

oder sonst irgendwie beschäftigt, son-

dern sind in allem was wir tun einge-

spannt, sie tun mit, – und wir setzen uns 

auch immer wieder Ziele die durchaus 

zu Anstrengung führen. Z.B. wenn wir 

als Gruppe auf einen Berg wollen, oder 

wie in diesem Jahr auf Korsika über hohe 

Pässe von einem Tal ins andere. 

Die Gruppe, und da sind auch die Jüngs-

ten miteinbezogen, organisiert sich in 

weiten Teilen selbst und bewältigt ge-

meinsam nicht nur alltägliches Leben 

wie Zeltaufbau und Kochen, sondern 

auch besondere Herausforderungen. 

Jeder im Rahmen seiner Möglichkeiten, 

denn nicht jeder kann alles, aber immer 

mit dem Anspruch, daß sich die eigenen 

Möglichkeiten erweitern, was nicht nur 

für Fahrten gilt, sondern ebenso auch bei 

Landheim- und Bauwochenenden. 

Und immer, wenn man mitten in einem 

gemeinsamen Werk steht, jeder ge-

braucht wird, sich jeder aber auch an-

strengen muß, ist der persönliche Zufrie-

denheitslevel am höchsten, und – so in 

etwa haben es ja auch die Regensburger 

Forscherinnen herausgefunden -, klappt 

Gruppe am besten, weil Männer, dem-

zufolge auch Jungs, dann am verträg-

lichsten sind. 

Wir werden also, nach eigener guter 

Erfahrung und nun auch sozusagen mit 
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erneuter wissenschaftlicher Bestätigung 

(wie sie ja zu Hauff auch schon von den 

Verhaltensbiologen kommt) an unseren 

Ansprüchen festhalten. Das bedeutet, 

daß zu einer Weinbacher Fahrt immer 

auch Herausforderung und Anstrengung 

gehört und, daß man unser Landheim 

nicht nur „benutzen“ kann. Alle müssen 

sich stets auch beteiligen, es in Schuss 

halten, rasenmähen, Feuerholz aus dem 

Wald holen oder kaputte Balken austau-

schen.

Dann winken nicht nur womöglich mehr 

Nächstenliebe, besseres Sozialverhalten 

und Verträglichkeit, sondern auch Per-

sönlichkeitsbildung, Selbstvertrauen, Er-

fahrung und ein weiter Blick. Außerdem 

ergreift man durch Engagement und ak-

tives Mittun auch Besitz. So übereignen 

sich Bund, Landheim und Fahrten stets 

neuen Generationen von Jungen. Näm-

lich all jenen, die sich einbringen und 

mitgestalten, die vielleicht selbst Gruppe 

führen. 

Der Weinbacher Wandervogel versteht 

sich als Jugendbund, auch als Lebens-

bund, aber es gibt nichts Statisches, 

nichts daß man sich einfach nur durch 

Älterwerden „erdient“.

Wir teilen gerne und freuen uns über 

Unterstützung 

Für Landheim, Fahrt und Ausrüstung, 

auch für den Druck dieses Leiermanns, 

genügen aber Engagement und persönli-

cher Einsatz oft leider nicht, für manches 

braucht es zusätzlich auch fi nanzielle 

Mittel. Untereinander teilen wir ger-

ne und lassen, wenn es auf Fahrt geht, 

grundsätzlich niemanden wegen Geldes 

zurück und manche größere Fahrt ha-

ben sich die Jungen mit Nachhilfegeben 

und Zeitungsaustragen erarbeitet. Doch 

ohne Unterstützung durch Freunde und 

Eltern wären manches, so auch der Un-

terhalt unseres Landheimes und dieser 

Leiermann nicht möglich. All jenen, die 

uns da teilweise schon seit langem, zum 

Teil regelmäßig und bisweilen auch mal 

mit etwas größeren Beträgen unterstüt-

zen, sei auch an dieser Stelle nocheinmal 

ganz herzlich Danke gesagt!

Ein kleines zusätzliches Dankeschön soll 

wie immer unser Leiermann sein, der 

wieder von all dem berichtet, was sich 

bei uns übers Jahr ereignet hat. Sommer-

großfahrten gab es in diesem Jahr leider 

nur wenige, da diesmal ausnahmsweise 

nicht alle Horten unterwegs sein konn-

ten. Dafür gibt es insgesamt wieder er-

heblichen Zuwachs an neuen Jungen. 

Spitzenreiter sind da die Karolinger. In 

Frankfurt gibt es inzwischen sogar eine 

zweite Horte, die von Aydin geführt 

wird, und auch in Marburg ist eine ganz 

neue Horte entstanden, aus dem Stand 

heraus gleich mit vielen Jungs. In Leipzig 

geht die Hortenführung immer mehr an 
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Heinrich über, da Muck sehr oft unter-

wegs ist und in Lüneburg laufen, nach 

Dennis‘ Umzug dorthin, die Vorberei-

tungen und die Werbung für eine neue 

Gruppe.

Auch der Älterenbund wächst und ge-

deiht, zuletzt mit Neuaufnahmen am 

Nikolaus-Bundesfeuer. Gemeinsam mit 

den aus den aktiven Horten Heraus-

wachsenden entwickelt sich daraus ge-

rade ein wirklicher Freundeskreis, der für 

alle, Jung und Alt, deutlich spürbar den 

Bund mit seinen Ideen und Ansprüchen 

nicht nur trägt, sondern auch ganz neue 

Kraft und gerade den jungen Horten 

(und Hortenführern) einen starken Rück-

halt gibt. 

All das, die neuen Horten, die positiven 

Rückmeldungen der Eltern und auch 

Jungs und junge Männer, die aus ande-

ren Bünden zu uns stoßen, zeigen, wie 

auch die eingangs zitierte Studie, daß wir 

mit unseren Ideen und Ansprüchen, die 

wir nicht ständig Moden und dem Zeit-

geist hinterherentwickeln, nicht falsch 

liegen. Im Gegenteil: Fahrt, Abenteuer, 

Freundschaft, Musizieren und die Her-

ausforderungen, die all das mitunter mit 

sich bringt, sind nach wie vor geeignet, 

all diejenigen anzuziehen und zu begeis-

tern, die das Besondere wollen und sich 

mit nur Diskussionen, Zeltlagern, betreu-

ter Bespaßung, gar organisiertem Anpas-

sertum nicht zufrieden geben. 

Laßt uns unseren Weg weiter gemeinsam 

gehen, mit der Kreativität und Begeiste-

rung der Jüngeren, der Zuversicht und 

dem Mut der Hortenführer, der Unter-

stützung unserer Älteren und all unseren 

Freunden und Gönnern, und hoffent-

lich auch wieder der einen oder andern 

Spende, die für uns manches gar erst 

möglich macht.

Horridoh 

Andreas 

1 Studie ist veröffentlicht in der Fachzeit-

schrift „Hormones and Behavior“ 2017
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INNENAUSBAU DER BLOCKHÜTTE

Osterbauhütte der Schwertbrüder in Weinbach

In diesen Osterferien wollten wir nicht 

auf Fahrt gehen, sondern in Weinbach 

bleiben, um dort vielleicht etwas zu re-

parieren oder neu zu machen. Allerdings 

wussten wir am Anfang noch nicht was 

wir tun würden. Aber im letzten Jahr hat-

ten die Jungs aus Frankfurt auch schon 

ein paar Tage dort verbracht und uns 

davon erzählt. Wir fanden das gut, denn 

etwas selbst zu bauen macht auch immer 

Spaß und wir hatten ja auch ein Problem, 

denn diesmal konnten nicht alle mit-

kommen und auch nicht alle in der glei-

chen Zeit. Gleich mehrere mussten dies-

mal mit ihren Eltern wegfahren oder ihre 

Verwandtschaft im Ausland besuchen.

Als erstes überlegten wir, was wir tun 

könnten, denn sehr viele waren wir ja 

nicht, eigentlich nur zu viert und teilwei-

se zu fünft. Weil das Wetter mal so und 

mal so, jedenfalls nicht gut war, schauten 

wir uns die Blockhütte oben an den Tei-

chen an, die müsste nämlich innen aus-

gebaut werden, meinte Andreas. Aurén 

hatte auch gleich Ideen, was man ma-

chen könnte. Wir wollten Stockbetten 

hineinbauen und eine Küchenarbeits-

platte, den Ofen wieder anschließen, die 

Tür und die Dachrinne reparieren und 

alles richtig sauber machen. 

Weil es dort keinen Strom gab, mussten 

wir vieles mit der Hand sägen, für die 

dünnen Bretter konnten wir aber eine 

Akkusäge benutzen und natürlich auch 

einen Akkuschrauber zum bohren. 

Aurén hat innen immer alles gemessen 

und eingebaut und uns gesagt, was wir 

draußen vor der Hütte sägen sollen. Das 

haben meistens Luis und Silas gemacht. 

Zuerst alles mit Winkel und Bleistift an-

gezeichnet und dann gesägt. Ein Brett 

nach dem anderen und schon bald wa-

ren die Stockbetten fertig. Andreas hat 

sich währenddessen um andere Dinge 

gekümmert, um die Dachrinne und den 

Ofen. Als wir innen mit allem fertig wa-

ren, wollten wir auch die Wasserleitung 

reparieren, so dass wir zum Waschen 

wieder den kleinen Trog hinter der Hütte 

benutzen können, den Martin schon im 

letzten Jahr mit der Kettensäge ausge-

höhlt hatte. Das war schwieriger als ge-

dacht. Zuerst haben wir das Wasserrohr 

freigelegt. Dazu mussten wir mit einer 

Wünschelrute erst einmal herausfi nden 

wo es vergraben war und dann alles 

aufgraben. Wegen einiger Wurzeln und 

aller möglichen Steine war das Graben 

ziemlich anstrengend. Dann haben wir 

einen ganzen Teil der Leitung erneuert. 

Doch leider hat es gar nichts gebracht, 
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denn das Wasser ist dennoch nicht ge-

fl ossen. Am Ende war nur der Wasser-

hahn direkt am Abzweigschacht kaputt. 

Als Andreas den schließlich ausgewech-

selt hatte, fl oss endlich das Wasser auch 

am Trog.

Endlich war die Blockhütte fertig und 

bewohnbar. Drei Tage der Osterferien 

waren um und da wir noch drei wei-

tere Tage Zeit hatten, konnten wir uns 

jetzt um andere Sachen kümmern. Fast 

alle haben sich dann ein Fahrtenmesser 

gebaut. Andreas hatte ein paar Messer-

klingen vorrätig, so dass sich jeder eine 

schöne aussuchen konnte. Verschiede-

nes Holz, Messing und Leder war auch 

da. Dann wurde wieder gesägt, gebohrt 

und geraspelt, diesmal in der Werkstatt. 

Am Ende hatten wir alle ein schönes neu-

es Fahrtenmesser. Aurén wahrscheinlich 

schon das fünfte. 

Dass wir zwischendrin auch mal Trak-

tor gefahren sind und mit der Armbrust 

geschossen haben ist auch noch erwäh-

nenswert. Pizza im großen Holzofen ha-

ben wir natürlich auch gemacht. Auch 

wenn es diesmal keine Fahrt war, so wa-

ren es dennoch sehr schöne Osterferien. 

Und es hat ja auch etwas gebracht, die 

Blockhütte ist nun richtig nutzbar und wir 

haben neue Fahrtenmesser.

Aydin     
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VON WASSERBAUWERKEN UND KAISERPFAL-
ZEN

Frühjahrestippel der Älteren durch den Harz

Endlich ist es so weit, wir gehen wie-

der auf Fahrt. Mit 22 wanderfrohen 

Gesellen treffen wir uns zu einer über-

bündischen Wanderung. Als Treffpunkt 

ist eine Schutzhütte zwischen Clausthal-

 Zellerfeld und Altenburg ausgemacht. 

Bis in die späte Nacht reisen die Teilneh-

mer von München bis Hamburg und von 

Leipzig bis Flandern an. 

Auch diesmal sollte es wieder Themen 

geben, mit denen wir uns beschäftigen 

wollen: die Harzer Wasserkunst und die 

Kaiserpfalz zu Goslar.

Nach dem Frühstück, in frostiger Mor-

genluft, werden die Ziele und Routen 

abgesteckt. Dann geht es los. Teilweise 

über Schneefl ächen, vorbei an künstli-

chen Kanälen und Teichen unserem Ziel 

entgegen. Dieses heißt für heute Hah-

nenklee und der Bocksberg.

An einem am Wege liegenden Wasser-

bauwerk erläutert uns Tensing das Ober-

harzer Wasseregal:

Das Oberharzer Wasserregal (besser ge-

sagt: Oberharzer Wasserwirtschaft) ist ein 

hauptsächlich im 16. bis 19. Jahrhundert 

geschaffenes System zur Umleitung und 

Speicherung von Wasser, das Wasserrä-

der in den Bergwerken des Oberharzer 

Bergbaus antrieb. Es gilt als das weltweit 

bedeutendste vorindustrielle Wasser-

wirtschaftssystem des Bergbaus. Am 

31. Juli 2010 wurden die Anlagen zum 

UNESCO-Weltkulturerbe erklärt.

Regal bedeutet in diesem Zusammen-

hang königliches Hoheitsrecht. Mit dem 

Bergregal verlieh der Landesherr das 

Recht, Bergbau zu betreiben und mit 

dem Wasserregal das zur Verfügung ste-

hende Wasser dafür zu nutzen. Dieses 

Wasserregal war Bestandteil der Berg-

freiheiten und bis in die 1960er Jahre 

gültig.

Insgesamt wurden ca. 140 Stauteiche, 

500 Kilometer Gräben und 30 Kilome-

ter unterirdische Tunnel zur Sammlung, 

Umleitung und Speicherung des Ober-

fl ächenwassers angelegt. Das Prinzip der 

Wasserleitung besteht darin, das Wasser 

in fast parallel zu den Höhenlinien der 

Hänge verlaufenden Gräben zu sam-

meln und in die Bergbauregion zu leiten. 

Diese Hanggräben können dann zehn 

oder mehr Kilometer lang sein. Teilweise 
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wurde das Wasser nicht direkt zu den 

Wasserrädern geleitet, sondern in Stau-

teichen (Kunstteichen) gespeichert, um 

auch in trockenen Perioden genügend 

Aufschlagwasser zur Verfügung zu ha-

ben. 

Immer den Kanälen folgend geht es 

nach Clausthal- Zellerfeld. Hier will 

Manni zu uns stoßen. Am verabredeten 

Treffpunt wird dann noch Verpfl egung 

aufgenommen und in der wärmenden 

Frühlingssonne wandern wir unserer 

Mittagspause entgegen. Erstaunlich was 

die Kameraden so alles an Essbarem aus 

Ihren Rucksäcken zaubern. Alle genie-

ßen diese Ruhepause in der Sonne. Die 

einen zu einem Gespräch, die anderen 

machen ein kleines Nickerchen.

Nun geht es dem ersten Tagesziel zu: Die 

Stabkirche von Hahnenklee. Vorbei an 

den Stauteichen des Harzer Wassere-

gal, immer wieder bergauf und bergab, 

erreichen wir die am Ortsrand gelegene 

Holzkirche. Hier werden wir von einem 

Carillon-Konzert empfangen.

So etwas haben wir im Harz nicht erwar-

tet. Eine Kirche, gebaut aus dem Holz der 

heimischen Wälder, verziert mit nordi-

schen Ornamenten. Fast sieht sie aus wie 

ein Schiff.

Im Turm kann man dem Musiker beim 

Spielen des Carillons (Turmglockenspiel) 

über die Schulter sehen. Gespielt wird es 

mittels Hebel die über Züge mit den Glo-

cken verbunden sind.

Später am Nachmittag gibt es noch ein 

Orgelkonzert welches den Gesamtein-

druck von der Besichtigung dieser wun-

derschönen und für diese Region sicher 

einmaligen Kirche abrundet.

Nach dem Konzert müssen wir nur noch 

die letzte Etappe für diesen Tag überwin-

den. Nachtquartier soll auf dem Bocks-

berg eingerichtet werden. Hier nehmen 

wir eine Seilbahn zur Hilfe. Immer zu 

zweit in die Kabine und dann mit dem 

wackeligen Gefährt den Berg hinauf. 

Auch hier oben gibt es zu dieser Jah-

reszeit immer noch einzelne Schneefl ä-

chen zu sehen. Nach einer Stärkung in 

der Bocksberghütte, je nach Gusto mit 

Bier, Kaffee oder einem kleinen Süpp-

chen, suchen wir eine günstig gelegene 

Lichtung zur Übernachtung. Diese ist 

auch schnell gefunden. Alle richten ihre 

Schlafstatt. Danach versammeln wir uns 

am gemeinsamen Feuer zum Kochen, 

Essen, Singen und Klönen. Wie immer, 

wenn dieser Kreis sich um ein nächtli-

ches Feuer versammelt, wird es auch 

dieses Mal wieder eine lange Nacht mit 

Gesang und Gespräch.

Am Sonntag heißt unser Ziel Steinberg 

bei Goslar. Auch dieser sonnige Morgen 

verspricht einen warmen Frühlingstag. 
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Sonne und tolle Sicht begleiten uns auf 

unserem Weg durch den Harz. Am frü-

hen Nachmittag erreichen wir unser Ziel. 

Hier am Steinberg liegt die Bärenhöhle. 

Diese soll für heute Nacht unser Lager-

platz sein. Wir sammeln schon einmal 

Holz für die Nacht. Abends wollen wir 

in der Steinbergberg-Alm zum Essen und 

einer Singerunde einkehren. Also neh-

men wir am Nachmittag nur eine Klei-

nigkeit zu uns. In der Sonne sitzend wird 

gesungen und hier und da die Zeit zum 

Gespräch genutzt.

Die Steinberg-Alm ist ein rustikales Gast-

haus mit viel Holz, derbem Mobiliar 

und mitten drin einem Kamin. Die Wir-

tin trägt auf, daß sich die Tische biegen. 

Es gibt eine bayrische Brotzeit und eine 

Gulaschsuppe. Dazu bayrisches Bier. 

Nachdem alle gesättigt sind, werden die 

Gitarren herausgeholt. Bis zum späten 

Abend wird gesungen. Einige müssen 

sich an diesem Sonntagabend schon auf 

den Heimweg machen. Die noch Ver-

bleibenden machen sich auf den Weg zu 

unserem Nachtquartier. Hier, vor der Ku-

lisse einer mächtigen Schieferwand, im 

Rücken das Höhlenloch, entwickelt sich 

eine frohe Runde, die diesem Wochen-

ende einen würdigen letzten Abend be-

reiten soll. Im Feuerschein, der an den 

Wänden tanzt, geht es bis in die tiefe 

Nacht.

Am letzten Tag steht die Besichtigung der 

Kaiserpfalz in Goslar auf dem Programm. 

Da diese erst mittags stattfi ndet, wird 

erstmal die Stadt erkundet. Ein schönes 

Städtchen mit vielen historischen Häu-

sern. Um 13:00 Uhr dann treffen mit dem 

Historiker Herrn Hövelmann in der Aus-

stellung. Hier haben wir einen Kenner 

der Thematik kennengelernt, der sicht-

liche Freude daran hat, Interessierten 

die deutsche Kaisergeschichte näher zu 

bringen und auf Fragen detailliert ein-

zugehen. Nach einem einführenden 

Vortrag zur Bauzeit und Bedeutung der 

Kaiserpfalz geht es nach oben in den 

Sommersaal. Hier fi ndet sich ein Gemäl-

de welches sich über drei Wände er-

streckt. Auf diesen ist die Geschichte der 

deutschen Kaiser von Widukind bis Wil-

helm II in Szenen dargestellt. Unser Mu-

seumsbegleiter greift sich die in seinen 

Augen wichtigsten und eindrücklichsten 

Ereignisse heraus um so einen Bogen 

über tausend Jahre zu schlagen. Über 

Nachfragen aus der Runde entspinnt sich 

abschließend eine lebhafte Diskussion. 

Am Ende bleibt noch die Gelegenheit 

selber durch die Gebäude zu laufen und 

auf eigene Faust das Ein oder Andere zu 

entdecken.

Martin war sichtlich von der pfalzeige-

nen Kapelle begeistert. Die Abgeschie-

denheit und spirituelle Atmosphäre bot 

einen hervorragenden Raum um aus 

Martin einen echten Heckenritter zu ma-

chen. Er bekommt zum äußeren Zeichen 
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seiner Zugehörigkeit hier sein Weinba-

cher Barett verliehen.

So geht ein erlebnisreiches Wochenen-

de seinem Ende zu. Alle freuen sich auf 

unseren nächsten gemeinsamen Tippel. 

Die Pläne sind schon gemacht und so 

heißt es erstmal die Vorfreude genießen.

Mark
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BERLINFAHRT

Fahrt = unterwegs sein um Neues zu 

entdecken, am besten gemeinsam mit 

Freunden. Freilich gibt es darüber hinaus 

noch viele Aspekte mehr. Seis‘s drum, 

die erstgenannten Argumente genügen 

völlig um aufzubrechen. Ein akuter An-

lass ist natürlich auch nicht schlecht, zum 

Beispiel feste Termine, wie Pfi ngsten 

oder Schulferien, ein langes Wochen-

ende oder etwas ganz Besonders, eine 

Einladung – zum Beispiel zu einer Ver-

nissage. Bei uns war es letzteres. Muck 

plante in der ‚galerie der kreis‘, mitten 

in Berlin Kreuzberg eine Ausstellung mit 

seinen Blauschatten-Bilder. Die Entste-

hung eines dieser Bilder hatten wir ja in 

Weinbach miterleben können. Im März 

sollte nun eine erste Gesamtschau seiner 

Werke an einem Freitag in einer kleinen 

Berliner Galerie eröffnet werden.

Wir sind sehr gespannt: eine Vernissa-

ge??!! ...dort versammelt sich meist ein 

sehr schick gekleidetes, eher wohlha-

bendes, möglicherweise neureiches und 

sich progressiv gebendes Publikum rings 

um kleine Stehtische mit Schnittchen 

oder es stehen alle im gehoben Plausch 

vertieft mit langstieligen Sektgläsern um-

einander. Mögen Gespräche, oder viel-

leicht besser gesagt, Lautäußerungen am 

Stammtisch oder im Stadion manchmal 

unterirdisch sein, dort entschwinden sie 

meist in ungeahnte Höhen, was es für 

den nur Normalgebildeten meist völlig 

unmöglich macht sich zu beteiligen. 

Wir sind also durchaus mit Vorurteilen 

gestartet – und mit gewisser Furcht. Mal 

sehen, was uns tatsächlich erwartet... 

In gewisse Schale, dunkle Hosen, nicht 

die ältesten Schuhe und weiße Hemden 

haben wir uns ja geworfen. Leider waren 

wir nur zu viert, was vielleicht der Kurz-

fristigkeit der Umsetzung der kleinen 

Wochenendfahrtidee geschuldet war.

Oh Wunder, es gab keine Staus, trotz 

Freitagsverkehr. Das Navi führt uns ziel-

strebig nach Kreuzberg. Die Katzbach-

straße: Gründerzeithäuser mit schönen 

Fassaden, große Bäume, geparkte Autos 

und schließlich: eine kleine Menschen-

traube vor einem «Ladenlokal». Da ist 

es! Gleich in einer Seitenstraße fi nden 

wir einen Parkplatz. Als wir am Laden 

ankommen sind fast alle schon wieder 

drinnen. Wird es ein Erschrecken geben, 

von denen drinnen oder uns? Wir sind 

gespannt... 

Drinnen gibt es tatsächlich Sekt, Saft 

und Wein, allerdings aus Bechern und 

irgendwie sehen die älteren und jünge-

ren Besucher durchaus «normal» aus. 

Von uns aus defi niert, also keine Schiki-

Mikkis, oder arrogante Überfl ieger, im 
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Gegenteil: Nett, sympathisch und sehr 

ansehnlich, wie das Bilderarrangement, 

so ist auch das Publikum. Muck freut 

sich sichtlich und wir kommen gleich 

auch mit anderen Gästen in durchaus 

intensivere und längere Gespräche. Eine 

besondere Freude ist es Jussuf wiederzu-

sehen, der inzwischen in Berlin lebt und 

am späteren Abend Muck und uns ins 

innere Kreuzberg begleitet wo wir uns 

ein nettes Lokal aussuchen. Da es zuvor 

leider keine Schnittchen gab, haben wir 

Hunger und auch Lust auf ein Bier.

Für die beiden Nächte steht uns das 

Stadtheim des Jungenbund Phoenix zur 

Verfügung, ein sehr feiner Zug von Judy, 

der allerdings berufl ich auch am Wo-

chenende so eingespannt ist, daß wir 

uns leider nur immer recht kurz sehen. 

Schade!

Den Samstag verbringt Muck in seiner 

Ausstellung, wo auch sonst, und wir 

ebenfalls in einer, allerdings in einer et-

was größeren, denn wir besuchen die 

Museumsinsel. Unglaublich, welche 

Schätze, welche Pracht, und das sogar 

obwohl umgebaut wird und zumin-

dest rundherum viel Baustelle ist. In-

nen begegnen wir gelegentlich einem 

etwa 14jährigen, der fast wie der eben-

falls aus Berlin stammende Elias aus-

sieht und offenbar einem gleichaltrigen 
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Austauschschüler seine Stadt zeigt. Be-

achtlich! Es gibt also tatsächlich noch 

Jugendliche, die Museum auch allei-

ne ‹können›, nicht nur gelangweilt im 

Schlepptau von Eltern. Na ja, die Häuser 

der Museumsinsel sind natürlich auch 

etwas ganz besonders und keine einfa-

chen, normalen Museen. Dennoch, ein 

solcher Knabe würde zu uns passen. Hät-

ten wir hier eine Gruppe, er hätte zumin-

dest einen Werbezettel bekommen. 

Zum Regierungsviertel, das wir uns zuvor 

angesehen haben, muß man nicht viel 

sagen. Ich war zwar noch nicht in Tscher-

nobyl und weiß nicht ob es eine tatsäch-

liche Ähnlichkeit gibt, aber ein bißchen 

wie ein solcher ungetümer Reaktor wirkt 

das Kanzleramt schon. Hoffentlich nicht 

ganz so gefährlich... 

Der Reichstag ist mit Absperrgittern ver-

stellt, dazu hässliche Baustellencontai-

ner als Minikaserne für das nicht immer 

unbedingt ein Sicherheitsgefühl verbrei-

tende Wachpersonal und als Durchsu-

chungsstätte mit aufwendigen Durch-

leuchtungen und Taschenkontrollen für 

alle, die auch nur in Bundestagsnähe 

wollen. Wenigsten kann man von Ferne 

die Giebelinschrift Dem deutschen Vol-

ke gut erkennen. Unlautere Werbung?!.. 

denn eigentlich fühlen wir uns ob der 

Zäune eher ein wenig ausgeschlossen... 

Insgesamt macht das alles, vorsichtig 

formuliert, keinen guten Eindruck. Die 

vielen offensichtlichen Touristen tun mir 

etwas leid, sind um die halbe Welt ge-

reist und dann dies, noch nicht mal eine 

nette Fotokulisse, sondern vor durchaus 

ansehenswertem Bauwerk, nebenbei 

ja auch das deutsche Parlament (!), ein 

solch fürchterliches Gemenge aus Draht, 

Gittern, Betonklötzen und Wachbuden. 

Provisorisch, deplatziert, häßlich und 

abstoßend statt einladend. Aber was tut 

man nicht alles, um bloß nicht in die Luft 

gesprengt oder mit Messern oder LKWs 

massakriert zu werden. Wenn man ganz 

außenrum keinen Schutz hinbekommt, 

muß man eben die Zäune im Inneren 

bauen. Ob es dann weniger sind? Da 

‚freuen‘ wir uns schon auf die kommen-

den Weihnachtsmärkte...

Dem Gesamteindruck in diesem neuen 

Viertel schaden die Gitter aber gar nicht 

so sehr, denn da gibt es eigentlich keinen 

der dadurch zu verderben wäre. Beim 

Reichstag schon, aber von einem wohl-

durchdachten, gar ästhetisch-schönen 

Gebäudeensemble, also einer aufeinan-

der bezogenen Bebauung, konnten wir 

im Regierungsviertel nichts erkennen. 

Leider! Aber vielleicht hat sich das ja 

jemand als bewußten Ausgleich ausge-

dacht, denn ansonsten hat Berlin an sol-

chen Ensembles ja wirklich viel zu bieten. 

Unter den Linden zum Beispiel. Wun-

derbar! Das neue, alte Schloß, die Fassa-

de steht schon. Die Parks, die Gärten, die 
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breiten Alleen und Straßen – Berlin ist 

eine tatsächliche Hauptstadt die keinen 

Vergleich mit anderen Kultur-Metropo-

len scheuen muß. Da tut das offenbar 

aus der Kreisstadt Bonn mitgebrachte, 

aber gewiß nicht auf die Baugrößen be-

zogene, Klein-Klein der Neuregierungs-

bebauung kaum einen Abbruch. Es ist 

einfach nur ein wenig schade. Aber am 

Schloß, das ja schon einmal dort stand 

wo es nun wieder ist und nur zwischen-

zeitlich mal eine Weile vom goldenen 

Palast der Republik verdrängt worden 

war, sieht man ja, daß manches vergäng-

lich und wieder korrigierbar ist, zumal 

moderne Bauten.

Nur ein kleines Stück vom Reichstag 

entfernt, spielen zwischen den Beton-

stehlen des Holocaustdenkmals irgend-

welche Jugendlichen und sogar auch 

ein paar junge Erwachsene Verstecken 

und Nachlauf, letztere sind glücklicher-

weise offensichtlich Touristen, wie auch 

diejenigen, die vor, inzwischen schon 

teilweise mit Rissen übersätem und brö-

ckelig werdendem, Beton mit Brötchen 

und Colafl asche für Fotos posieren. Al-

les nicht schön, was man aber auch zum 

Umfeld und zur Lage dieses Gedenk-

ortes sagen muß, denn an zwei Seiten 

wird das Stehlenfeld von recht häßlichen 

Billigläden und Autowerkstätten mit 

entsprechender Reklame umgrenzt, die 

dann stets den Hintergrund bilden. Ist 

denn alles Wissen um Ästhetik und die 

Wichtigkeit einer Gesamtbetrachtung 

und damit eben auch einer entsprechen-

den Einbettung verlorengegangen?! Die 

Neubauten im Regierungsviertel lassen 

grüßen. 

Recht unwürdig erscheint auch die 

strenge Durchsuchung, fast schon eine 

Leibesvisitation und das halbe Dutzend 

Verhaltenshinweise am Eingang. Auch 

wenn wir natürlich um Realitäten und 

Umstände wissen tut sich dennoch im-

mer wieder die – natürlich rein rhetori-

sche Frage auf – muß das tatsächlich alles 

so sein, wollen wir uns daran gewöhnen 

und auf Dauer mit Sicherheitsschleusen, 

Durchleuchtung, Gittern leben... 

Erst im Inneren fi ndet sich all das, was au-

ßen und am Eingang zunächst wenig vor-

handen zu sein scheint, ein tatsächlich 

Würde ausstrahlender Gedenkort. Die 

Idee, in einem Rundgang in dämmrigen 

Licht kurze, mit großformatigen Schwarz-

weißphotos hinterlegte, sehr persönli-

che Lebens- und Familiengeschichten zu 

erzählen, die alle als Leidens- und Ster-

begeschichte enden, macht tief betrof-

fen und läßt den aufgestauten Ärger aus 

dem Eingangsbereich schnell tiefer See-

lenerregung und Trauer weichen. Gott, 

wozu ist der Mensch fähig... 

Wenn es einem Gedenkort gelingt, 

tatsächlich das Innere anzusprechen 

und dazu auch noch nachdenklich zu 
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machen, hat er seinen Zweck erfüllt. Hier 

innen ist das der Fall, draußen beim Be-

ton weniger...

Im angrenzende Tiergarten, einem Rie-

sen-Park durch den wir laufen müssen, 

um zu einem Flohmarkt an der Sieges-

säule zu gelangen, lassen sich in einiger-

maßer Ruhe Gedanken ordnen und wie-

der leise Gespräche führen. So schaffen 

wir den Übergang zu Neuem. 

Zu Fuß und mit der Touristen-Wochen-

endkarte und dem phantastischen öf-

fentlichen Verkehrsnetz durchqueren 

wir mehrfach die Innenstadt, essen am 

Alexanderplatz Currywurst (kommt ja 

aus Berlin), besuchen interessante Künst-

ler-Hinterhofkieze und am Spätnachmit-

tag noch zwei weitere kleiner Museen. 

Am Abend zieht es uns dann zunächst 

zum Prenzlauer Berg in die Eberswalder 

Straße, ein offenbar außerhalb Berlins 

gar nicht so sehr bekanntes, aber viel-

fältiges und interessantes Ausgehviertel. 

Die vielen kleinen Gaststätten und Knei-

pen sind gut besucht und – wer mag das 

glauben – wie schon in Kreuzberg, sogar 

recht günstig. Jedenfalls im Vergleich zu 

Frankfurt. Aber vielleicht ist das ja auch 

nur wieder ein ‚gesunder‘ Ausgleich, in 

Frankfurt sind eben die Preise und die 

Hochhäuser groß. Berlin strahlt dafür 

woanders Größe aus, wobei jetzt selbst-

verständlich nicht die Ausdehnung und 

Einwohnerzahl (und natürlich auch nicht 

das bauliche Ensemble Regierungsvier-

tel...) gemeint ist. Na ja, dafür haben wir 

rings um Frankfurt schöne Bergzüge und 

rund um Berlin ist alles fl ach. 

Montag gehts, nach zwei schönen, sehr 

ausgefüllten Tagen, auch schon wieder 

nach Hause. Aber, da bin ich sicher, wir 

kommen schon bald wieder, denn Berlin 

ist auf alle Fälle noch einige Reisen wert...

Andreas
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AUF GETRENNTEN WEGEN ZUM GEMEINSAMEN 
ZIEL

Bundespfingsttippel im Kaufunger Wald aus Älterensicht

Da war sie also, die Einladung für den 

Pfi ngsttippel dieses Jahres. Aha, es 

sollte also verschiedene Treffpunkte für 

Ältere und Jüngere geben, die sich auf 

verschiedenen Routen dann auf einen 

gemeinsamen Lagerpunkt hinarbeiten 

sollten. Ein Kreis aus einer Karte mar-

kierte insbesondere den Ausgangspunkt 

für die Älteren. Moment, stand dort tat-

sächlich „ältere Ruinen“? Sollte dies etwa 

den Versuch einer (selbstverständlich 

völlig abwegigen) Namensgebung für 

den Älterenbund darstellen? Ein zweiter 

Blick offenbarte allerdings schnell den 

eigentlichen Charakter der Bezeichnung 

als Hinweis auf archäologische Erkennt-

nisse. Ein Anreiz, trotz der anspruchs-

volleren Wegstrecke vielleicht noch vor 

den Jungen ein erstes gemeinsames Ziel 

zu erreichen, war aber schon einmal ge-

setzt. 

Bevor aber ältere Ruinen heimgesucht 

werden konnten, galt es zunächst, die 

Feuerbrüder zum Treffpunkt der Jünge-

ren zu schaffen. Schon dies erwies sich 

als nicht ganz einfach. Auch Wanderkar-

tentafeln am Wegesrand brachten keine 

Orientierung, dafür aber die Erfahrung 

ergiebiger Regengüsse gerade dann, 

wenn dort scheinbar ein Standort ermit-

telt zu sein schien. Mit etwas Mut wurde 

schließlich eine großzügigere Auslegung 

der angegebenen Wegstreckenlängen 

gewählt und endlich fanden sich Feuer-

brüder, Karolinger und Schwertbrüder 

an dem vorgegebenen Ort. 

Jetzt aber endlich zu den älteren Ruinen 

oder besser zu den Kameraden an der 

älteren Ruine. Diese fand sich schließlich 

auf einem Berg, an dessen Fuß schon ei-

nige vertraute Gestalten warteten. Nach 

einem kurzen, herzlichen „Hallo“ ging es 

nun den Berg hinauf zu unserem ersten 

Lagerplatz. Es war angenehm warm, un-

ter der Mischung aus Vorfreude auf die 

gemeinsamen Stunden und einer gewis-

sen Trägheit ob der Anfahrt und der All-

tagslasten litt kurzfristig die Behausungs-

herstellung zumindest des Verfassers. 

Einmal mehr unmittelbar durchschaut, 

fragte gleich ein Kamerad, ob Hilfe von 

Nöten sei. Die Frage allein genügt schon, 

um auch den letzten Hering zu schnitzen 

und doch noch an der vorgesehenen 

Stelle in den Boden zu treiben.

Am Feuer erwies sich die Runde zunächst 

als kleiner im Vergleich zu denen der 
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originären Fahrten des Älterenbundes. 

Unermüdlich spürte aber Tensing der 

allgemeinen Gefühlslage nach und bear-

beitete solange die Saiten seiner Gitarre, 

bis wieder der ein oder andere Schatten 

nichtkörperlicher Sagengestalten unse-

re Runde zu verstärken schien. Etwa um 

Mitternacht meinten wir gar Lachen und 

Stimmen wahrzunehmen, die sich auf 

uns zu bewegten. Diese gehörten aber 

den durchaus körperlichen Sagengestal-

ten namens Peter und Martin, die nach 

langer Autofahrt endlich zu uns gefun-

den hatten. 

Gemeinsam ging es am nächsten Mor-

gen dann daran, uns den Weg zu den 

Jungen zu bahnen. Durchaus einige Hö-

henmeter waren dabei zu überwinden, 

das Terrain war streckenweise etwas re-

gendurchweicht, dafür waren die Tem-

peraturen erneut sehr angenehm. Zu-

sätzlich sorgten einige Quellen für eine 

stetige Trinkwasserversorgung. 

Die größte Wasserquelle tat sich erst 

auf dem Kamm der erstiegenen Höhen-

kette auf. Ein durchaus ausdauernder 

und ergiebiger Niederschlag zwang die 

fahrenden Ritter wenn schon nicht in 

ihre Hecke, so aber doch in den Schutz 

des Waldes bzw. dort unter Zeltplanen, 

Ponchos und ähnliches Schutzmaterial. 

In weiser Voraussicht hatten wir uns be-

reits beim ersten Donner noch schnell 

an unseren Vorräten gütlich getan, so 

dass manch einer unter seiner Plane sit-

zend gar recht bald schnarchte. Spätes-

tens diese Geräusche waren uns Signal, 

den Weg wieder aufzunehmen, der zwi-

schen relativ frischen Schonungen nicht 

ganz einfach zu fi nden sein sollte. Aber 

die Heckenritter wären keine, hätten sie 

nicht schon zuvor das weitere Gelände 

auf geheime Weise erkundet, um mög-

lichst noch vor den Jungen das Ziel errei-

chen zu können.

Tatsächlich öffnete sich bald der Wald, 

um an seinem Rand eine Hütte freizuge-

ben. Eifrig klangen hier bereits einige Sä-

gen, Klampfen und Scherzworte, als wir 

eine Art Veranda für unser Nachtlager 

besetzten. Im gemeinsamen Lager leb-

te der freundliche Austausch zwischen 

jung und alt einmal mehr auf, fröhlicher 

Gesang erhellte neben dem Feuer noch 

lange die Nacht.

Teilhaben an dieser Gemeinsamkeit 

wünschten offenbar auch hunderte klei-

nerer Waldbewohner. Zutraulich fanden 

sie den Weg in unsere Reihen, schmieg-

ten sich an, schließlich labten sie sich 

ausgiebig gar an jungem und auch an al-

tem Wandervogelblut. Jemand meldete 

schließlich „mindestens 30 von ihm er-

legte Holzböcke“. Noch viele Kilometer 

und Tage später erinnerten ungebetene 

Mitreisende manchen von uns an die 

Pfi ngsttage um Kassel. 
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Waren die Tage zuvor Jungen- und 

Älterenbund getrennt marschiert, ging es 

zum Bundesfeuer nun gemeinsam. Nicht 

entlang der Generationen getrennt, ent-

wickelten sich dabei zwei Geschwin-

digkeiten, die ganz neue, angenehme 

Kombinationen für den Austausch mit-

einander ergaben. Er endete auch dann 

nicht, als die Bundesjurte schließlich auf 

der Wiese einer gerade im Wiederauf-

bau befi ndlichen Waldgaststätte unter 

Hilfe aller verfügbaren Hände ihren Platz 

einnahm. Die wiederaufbauenden Ei-

gentümer gewährten uns großzügig Platz 

und Holz, ein kleiner Rat für den Um-

gang mit ihre Küche bewohnenden Fle-

dermäusen seitens eines promovierten 

Biologen aus unseren Reihen genügte 

ihnen als Gegenleistung.

Nicht lange, und schon bald konnte sich 

der versammelte Bund in ernsthafter Stil-

le zum Bundesfeuer aufmachen. Dieses 

säumten wie schon so oft hohe Bäume, 

an denen entlang Funken und Lieder in 

den Himmel stiegen. Fast schien es, als 

hätte die Natur selbst uns eine Art Sak-

ralraum zugewiesen, in dem wir gemein-

sam der besonderen Faszination unseres 

Bundes nachspüren sollten. Eine wohl-

gesetzte Feuerrede wies einmal mehr 

auf sie hin, gerade ohne sie unter den 

an anderer Stelle zu häufi g bemühten, 

blutleeren Worthülsen zu ersticken. So 

gelang eine Atmosphäre, die gerade die 

Verleihung von Halstüchern zu einem 

besonderen Erlebnis werden ließ. Ge-

meinsame Sprünge über das Bundes-

feuer ließen den erneut geschlossenen 

Bund noch einmal deutlich werden, 

bevor es schweigend und in Vorfreude 

zurück in die Jurte ging.

Hier fl ogen schnell Scherzworte und Ge-

sänge hin und her, von Horte zu Horte, 

von alt zu jung und von jung zu alt. Erst 

spät oder doch schon wieder früh, ver-

klang der letzte Gesang. Auch die aus-

dauerndsten Sänger vermochten aber 

den Abbau des Lagers am nächsten Mor-

gen tatkräftig zu unterstützen. Mit einem 

Lied verabschiedeten wir uns schließlich 

von unseren Wirtsleuten, nicht ohne für 

ihr Vorhaben unsere Sympathie zum 

Ausdruck zu bringen. Wir dürften gern 

wiederkommen, wurde uns versichert, 

bevor wir uns schon wieder und viel zu 

früh wieder zerstreuten – aber nur bis 

zum nächsten Mal.

Hendrik
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GLATTER FELS, SCHNEE UND EISIGE STÜRME

Kletterfahrt nach Südtirol

Dieses Jahr haben wir, die Horte 

Schwertbrüder ein verlängertes 

Wochenende dazu genutzt, um auf den 

Höhen Südtirols neue Abenteuer zu er-

leben und auf teilweise, nicht ganz unge-

fährlichen Klettersteigen die Herausfor-

derung zu suchen.

Wie immer treffen wir uns am Gruppen-

raum am Nachmittag, dabei sind Aurén, 

Erik, Aydin, Luis, Andreas, Freddy und 

ich. Während dem letzten Teil der Hin-

fahrt gibt uns die schöne Aussicht auf 

die Berge schon mal eine Kostprobe auf 

das, was uns die nächsten Tage erwarten 

wird.

Am Abend kommen wir am Grödnerjoch 

an, essen noch etwas und legen uns ne-

ben einer kleinen Hütte mit Quelle unter 

dem Sternenzelt schlafen, gespannt auf 

das, was uns morgen erwarten wird.

Morgens werden wir von der warmen 

Sonne geweckt die schon kräftig scheint 

und uns zusammen mit dem klaren Him-

mel eine wunderschöne Aussicht auf das 

Tal beschert.

Gestärkt vom Frühstück ziehen wir uns 

am Beginn des Wanderweges unser Klet-

terzeug an.

Das Ziel ist die Pisciadùhütte, hoch oben 

in einem kleinen Talkessel zwischen den 

Gipfeln.

Die erste halbe Stunde geht es auf einem 

normalen Wanderweg nur recht mä-

ßig bergauf. Für uns alle bis auf Frederic 

und Andreas, ist es die erste Kletterfahrt 

überhaupt, weshalb wir etwas aufgeregt 

und angespannt sind, es aber auch kaum 

abwarten können endlich loszulegen um 

herauszufi nden was auf uns zukommt.

Als wir am Klettersteig ankommen weist 

uns Andreas nochmal auf die wichtigsten 

Sicherheitsdinge hin. Einer der beiden 

Karabiner muß immer im Sicherungsseil 

eingehakt sein, denn sie sollen uns ja im 

Falle eines Sturzes oder Abrutschens auf-

fangen. Außerdem sollen wir genügend 

Abstand halten und keinesfalls Steine 

lostreten, und wenn es doch passiert, 

sofort die anderen warnen. In den Grup-

penstunden hatten wir all das ja schon 

besprochen und auch alle notwendigen 

Knoten intensivst geübt. Jetzt noch Hel-

me aufsetzen und los geht‘s.

Auf einer in die Wand eingebohrten 

Mettalleiter geht es auch schon sofort 

mehrere Meter nach oben. Der Fels ist 

von der Nacht und von oben tropfendem 
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Wasser zum Teil nass und etwas rutschig, 

weshalb wir schon am Anfang mit etwas 

größerem Abstand und erhöhter Vor-

sicht klettern müssen.

Aurén geht voraus da er etwas schneller 

ist als wir, Andreas und Freddy bilden die 

Nachhut.

Immer weiter hoch geht es, bis wir nach 

einer guten Dreiviertelstunde an einer 

Stelle ankommen, an der ein kleiner 

Wasserfall aus einem Schneefeld heraus-

kommt und ins Tal stürzt. Da wir schon 

gut vorangekommen sind legen wir eine 

kurze Pause ein, trinken etwas am Was-

serfall, krabbeln ein Stück in die Schnee-

höhle aus der das Wasser kommt und 

lassen ansonsten die wunderbare Kulis-

se der Berge rund ums Grödnerjoch auf 

uns wirken. Von hier oben hat man eine 

wunderschöne Aussicht auf das ganze Tal 

und die Berge die es umgeben und sich 

wie Riesen aus dem Boden emporstem-

men. Dazwischen ganz klein wirkende 

Straßen, die sich in Bögen die Hänge 

hinaufwinden mit winzigen Fahrzeugen. 

Alles sieht aus wie im Bilderbuch.

Nach der Pause gehen wir weiter, jetzt 

erwarten uns laut unserer Karte die 

schwierigsten Stellen und das stimmt 

auch. An einer fast senkrechten Wand 

geht es seitlich entlang, jeder Griff und 

jeder Tritt muss jetzt wohl überlegt sein. 

Nur wenig später fällt der Fels unter uns 

hunderte Meter fast senkrecht hinab. 

Weiter immer weiter geht es, doch für 

die drei Jüngeren ist der Blick nach unten 

kaum aushaltbar. Gut, es ist ja auch das 

erste Mal und echte Berge sind schon et-

was komplett anderes als die Kletterhalle 

in Frankfurt.

Die Herausforderung ist, sich nicht am 

Sicherungsstahlseil festzuhalten, son-

dern zum Greifen nur Ritze und Felsvor-

sprünge zu benutzen. Bei den meisten 

klappt das auch ganz gut. Wir haben ja 

auch Zeit, müssen nicht hetzen und nut-

zen unseren ersten Klettersteig auch zum 

üben.

Nach einer Weile seitlichem und schrä-

gem Vorwärtsgehen kommen wieder zu 

einer senkrechten Wand. Diesmal geht 

es an ihr auch senkrecht nach oben. Ab 

und zu gibt es Tritthaken aus Stahl die in 

die Felswand gebohrt sind. Dann kommt 

ein kleines Stück mit Pfad und Grasfl ä-

chen wo wir eine kurze Erholungspause 

machen und etwas essen können. Die 

großen Krähen sind lustig, sie kommen 

immer weiter heran und fressen im Flug 

am Ende aus unseren Händen.

Nun liegt wieder eine senkrechte Wand 

vor uns. Aurén schaltet jetzt die GoPro 

an und geht voran um ein paar gute Auf-

nahmen zu machen, die wir später zu ei-

nem Film zusammenschneiden wollen. 

Auch hier gibt es später noch eine lange 
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Eisenleiter, dann haben wir es geschafft. 

Einer nach den Anderen kommen wir 

oben erleichtert an, sogar Erik der offen-

bar etwas Probleme mit seinem Knie und 

außerdem ein wenig Höhenangst hat, 

strahlt jetzt pure Freude aus. Jetzt müs-

sen wir noch über eine Hängebrücke die 

über einen Spalt führt der ein paar hun-

dert Meter nach unten geht. Wir überle-

gen uns, uns mit den Karabinern für ein 

paar beeindruckende Fotos an ihr run-

terhängen zu lassen, was Andreas jedoch 

für zu gefährlich hält.

Nun ist auch schon die Pisciadùhütte in 

Sicht, das Ziel also nicht mehr weit.

Bald nach der Brücke endet auch der 

Klettersteig, deshalb legen wir uns er-

steinmal ins Gras in die warme Sonne 

und machen eine kleine Pause. Aurén 

und Erik laufen gleich ohne Hemd wei-

ter, obwohl ab jetzt auch ganz schön viel 

Schnee liegt und wir noch eine Weile 

einem kleinen Wanderpfad über sump-

fi ges Gras, Schnee und mehreren kleine 

Bächen bis zur Hütte folgen müssen. 

Aber trotz Schnees ist es in der Sonne 

angenehm warm.

Oben angekommen zeigt sich uns die 

Aussicht auf einen weiten Talkessel und 

umgebenden Gipfel. Es ist eine reine 

Felsenlandschaft, alles weiss und grau: 

so mag es vielleicht auf dem Mond 

aussehen. Die Berge, die nun noch im-

mer viele hunderte Meter über uns hi-

nausragen, sind mit tiefem Schnee be-

deckt. Die Hütte hat leider noch nicht 

geöffnet, aber es stehen Tische und Bän-

ke auf der Veranda, die wir in die Sonne 

rücken. Doch zuersteinmal ziehen wir 

unsere Klettergurte ab und gehen hin-

unter zum Pisciadù-See. Das Wasser ist 

kristallklar und schimmert bläulich, es 

erinnert stark an Bildern auf Postkarten 

aus Kanada. Es ist Gletscherwasser und 

eisekalt, Aurén und Freddy springen 

dennoch, aber auch als einzige rein. Für 

uns anderen war es dann doch etwas zu 

kalt, weshalb wir nur zuschauen.

Nach einer stärkenden Essenspause auf 

der Veranda der verlassenen Hütte ma-

chen wir uns auch schon bald auf dem 

Weg nach unten. Zuerst müssen wir den 

richtigen Einstieg fi nden, aber «richtiges» 

klettern ist jetzt nicht mehr notwendig da 

es eher ein, allerdings sehr steiler, Wan-

derpfad ist. Da es auch noch einzelne 

große Schneefelder gibt, kommen wir 

auf die Idee die als Rutschbahn zu ver-

wenden. Da das nicht ungefährlich ist 

geht es nur dort, wo man alles bis zum 

Ende überblicken kann. Gesagt, getan, 

wir setzten uns hin und rutschen. Der 

erste hat es am schwierigsten, denn er 

muss die Spur ziehen, aber die Folgen-

den rutschen dann wie in einer Bob-

bahn und man nimmt auch sofort so 

richtig Fahrt auf. Unten angekommen 
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sind unsere Hosen jedoch total nass und 

Schnee ist überall, auch unter der Jacke 

und den Pullovern, aber Spaß haben wir 

auf jeden Fall gehabt.

Es war ein beeindruckender erster Tag, 

an dem wir gute Klettererfahrungen sam-

meln konnten. Wir übernachten in einer 

kleinen verlassenen Feldscheune, in der 

sogar noch etwas Heu liegt, und kochen 

am Wildbach direkt nebenan am Feuer.

Am zweiten Klettertag wollen wir eine 

weitere „Via Ferrata“, einen anderen „Ei-

senweg“ bezwingen. Laut Klettersteig-

buch soll die heutige Tour nicht so an-

spruchsvoll sein wie die gestrige.

Der Weg zum Kletterpfad geht in Ser-

pentinen, die an Sardiniens Berge erin-

nern, in der brennenden Mittagshitze 

steil nach oben. Die Jüngeren hängen 

etwas hinterher und müssen mehrere 

Pausen machen da sie sowas noch nicht 

ganz gewöhnt sind.

Nach einer knappen Stunde endlich an 

der Felswand angekommen, fühlen wir 

uns schon so, als wären wir den ganzen 

Berg hinauf und wieder runter geklettert. 

Deshalb legten wir ersteinmal eine kurze 

Pause ein.

Die Mittagshitze hat sich währenddes-

sen verzogen, es ist sogar ziemlich win-

dig geworden und Wolken bedecken 

den Himmel. Wir hoffen, dass das Wet-

ter stabil bleibt und es nicht auch noch 

anfängt zu regnen. Der Klettersteig ist 

etwas anders als der Pisciadù, die Felsen 

sind scharfkantiger und es geht oft durch 

Kamine und Rinnen und auch über sch-

male Bänder, weswegen man besonders 

vorsichtig sein muss.

In den manchmal ziemlich engen Rinnen 

hat man kaum Platz und es ist oft nicht 

leicht einen guten Stand und Griff zu fi n-

den. Deshalb kommt mir der Steig nun 

doch viel schwerer vor als der gestrige. 

Hinzu kommt noch der kalte Wind der 

uns um die Ohren pfeift. Nichts desto-

trotz kommen wir überraschend schnell 

voran.

Es kommen mehrere Stellen auf Bändern, 

an denen es wieder eben, ohne Klettern 

vorwärtsgeht. Nebenan geht es jedoch 

mindestens 700 Meter direkt hinab in 

die Tiefe, weshalb wir uns jeden Tritt gut 

überlegen und ganz besonders aufpas-

sen müssen. An diesen Stellen gibt es 

auch viele lose Steine die man lostreten 

oder auf denen man abrutschen kann. 

Die nächsten Kletterstücke bieten noch 

weniger Griffmöglichkeiten, sind viel of-

fener und gehen des öfteren senkrecht 

nach oben.

Wir alle stimmen zu, dass dieser Berg 

wesentlich anstrengender ist als der 
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Pisciadù, was aber wohl auch daran liegt, 

dass das Anfangslaufstück ziemlich viel 

Kraft gekostet hat. Am Ende sind wir aber 

dann doch schneller, als wir zwischen-

drin dachten, oben. Dieses Mal ist es ein 

richtiger Gipfel mit rundum freien Blick.

Da es noch immer sehr windig, viel eher 

stürmisch ist und es nach Regen aussieht, 

bleiben wir aber nicht sehr lang hier 

oben und nach einem kleinen Snack tre-

ten wir auch schon den Rückweg an. Auf 

dem Weg nach unten gibt es dieses Mal 

wohl leider keine Schneefelder…

Doch auch dieser Rückweg ist sehr 

schön und geht teilweise durch dichten, 

grünen Wald und vorbei an wirklich rie-

sigen Felsen, die wohl von dem Berg ne-

ben uns abgebrochen sein müssen.

Am Abend sind wir am gleichen Platz 

wie gestern und gerade als wir mit dem 

Kochen fertig sind, zieht ein richtiges Ge-

witter mit starkem Regen auf. Die Blitze 

zucken und der Donner grollt durch das 

kleine Seitental. Wir sind froh, für den 

Abend und die Nacht die kleine Scheu-

ne zu haben.

Heute ist der letzte Tag in Südtirol und für 

diesen Tag haben wir uns für die Ferrata 

delle Trincee bei Arraba entschieden. 

Dieser soll eine glatte, fast senkrechte 

Felswand als Einstieg haben die als sehr 

anstrengend und schwierig beschrieben 

ist. Ob es für uns bezwingbar ist wer-

den wir sehen, immerhin haben wir nun 

schon zwei Übungstage. Mit einer Gon-

del fahren wir hoch, dann ist es nicht 

mehr weit bis zum Einstieg. Unterwegs 

sehen wir viele Ziegen und auch eine die 

irgendwo runtergestürzt sein muss und 

nun zerschmettert auf den Felsen liegt. 

Ganz ungefährlich ist Klettern nicht, wir 

wissen es…

Da wir hier viel höher sind als auf den 

anderen beiden Bergen, ist es ziemlich 

kalt und wir ärgern uns, dass wir keine 

Handschuhe eingepackt haben. An der 

Felswand angekommen, sehen wir ein 

Ehepaar die aufgeben, da sie es nicht 

schaffen auf dem glatten Felsen Halt zu 

fi nden. Wir lassen uns jedoch nicht ab-

schrecken und wollen unser Glück selbst 

versuchen und ziehen das Kletterzeug 

an. Dann geht es los. Obwohl es tat-

sächlich ziemlich schwierig ist zieht sich 

aber dennoch einer nach dem anderen 

irgendwie nach oben. Alle haben inzwi-

schen ja auch schon etwas Erfahrung ge-

sammelt. Da die Sonne jedoch auf der 

anderen Bergseite steht bekommen wir 

von ihrer Wärme kaum etwas ab. Unsere 

Finger frieren und irgendwann schmerzt 

jeder Griff. Der Wind pfeift wie verrückt, 

doch wir arbeiten und quälen uns immer 

weiter die Felswand hoch. Es ist zwar 

kalt, aber die Aussicht ist phänomenal. 

Da man hier auch meistens bis nach ganz 

unten schauen kann, merkt man auch die 
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Höhe so richtig. Aber auch die Jüngeren 

scheinen sich inzwischen daran gewöhnt 

zu haben. Gerade Erik, der ja am Anfang 

etwas Höhenangst hatte, ist jetzt mit Luis 

des öfteren ganz vorne.

Nach einer Weile ist die anstrengende 

Felswand bezwungen und wir kommen 

endlich auf den Grat und damit auch in 

die Sonne. Wir machen eine kurze Pause 

und reiben uns die Hände warm, damit 
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wir sie wenigstens wieder ein bisschen 

spüren können. Nun ist der schwerste 

Teil auf diesem Klettersteig geschafft. 

Der Klettersteig geht erstmal über eine 

schwankende Hängebrücke und dann 

fast immer am Grat entlang, allerdings 

müssen wir öfters auch nach unten klet-

tern, was durchaus anspruchsvoll ist. Wir 

schießen viele Fotos da wir praktisch die 

ganze Zeit direkt auf der Bergspitze ent-

langklettern, ein tolles Gefühl.

Gegen Ende kommen wir an alten Welt-

kriegsstellungen vorbei, Andreas erzählt 

etwas zu der Geschichte und die Jungs 

krabbeln durch die alten Kriegsstollen. 

Was es für eine gewaltige Anstrengung 

gewesen sein muss, hier auf dieser Höhe 

solche Stellungen in den Fels zu bauen 

und dort zu (über-)  leben.

Am Spätnachmittag kommen wir recht-

zeitig vor der letzten Fahrt wieder an der 

Gondel an. 

Wir genießen nochmal den schönen 

Ausblick und verabschieden uns von 

Südtirols Höhen bevor wir mit der Gon-

del nach unten fahren und somit auch 

dem Ende unserer Kletterfahrt näher-

kommen.

Ramirez
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DURCH SENGENDE HITZE UND STEILEN FELS

Kletterfahrt nach Südtirol

Uns Jüngeren wurde im Auto wegen 

der vielen Kurven auf den Paßstra-

ßen fast ein wenig schlecht. Es war der 

Zweite Tag in Südtirol und wir waren auf 

dem Weg zum zweiten Berg von insge-

samt dreien auf die wir klettern wollen.

Doch als wir ausgestiegen sind, und all 

die Berge um uns herum gesehen ha-

ben, machte sich schnell Spannung und 

Vorfreude auf die kommenden Stunden 

breit.

Flugs zogen wir uns die Kletterausrüstung 

an, dann noch die Affen übergeworfen 

und los ging‘s. Doch statt wie gestern 

gleich losklettern zu können, erwartete 

uns erst einmal ein steiler Aufstieg. Der 

Weg ging anfangs steil und lang durch 

den Wald. Schnell machten sich nun ein 

wenig Ärger und schlechte Laune breit, 

denn vorallem der Jüngste von uns, Erik, 

hatte sich durchs Handballspielen Prob-

leme mit den Knien zugezogen und nun 

schien’s wieder weh zu tun. Außerdem 

waren wir Jüngeren Luis, Erik und ich, 

das viele Laufen, noch dazu an steilen 

Hängen, nicht gewohnt, da wir aus der 

Großstadt Frankfurt am Main kommen. 

Dort muss man eigentlich nicht viel zu 

Fuß gehen, da es ein sehr großes Bus- 

und Bahn- Liniennetz gibt.

Nach etwa einer halben Stunde kamen 

wir aus dem Wald. Nun schien uns die 

pralle Sonne ins Gesicht. Luis, Erik und 

ich hofften, dass der Großteil geschafft 

wäre, dass es jetzt ans Klettern gehen 

würde, doch da hatten wir uns gewaltig 

girrt.

Andreas der schon vorgelaufen war, 

weil er dachte, dass wir ihn überholen 

würden, weil wir jung und sportlich sei-

en, wartete auf einem Felsen sitzend auf 

uns und meinte, dass wir nun schon 1/3 

des Weges vom Anstieg geschafft hätten. 

„Ach…! Echt, erst ein Drittel? Kann doch 

nicht sein…Warum bin ich eigentlich 

hier…?!“ Für uns Jüngere war der restli-

che Weg fast die Hölle auf Erden. 

Andreas, ging als Ältester mit Aurén 

wieder recht zügig vorneweg, während 

Freddy und Ramirez bei uns Jüngeren 

blieben. Sie motivierten uns zwar stän-

dig und meinten, dass es nicht mehr weit 

wäre, doch wir mussten trotzdem gefühlt 

alle zwei Minuten im Schatten einzel-

ner Büsche Pause machen. Erik fl uchte 

dauernd und meinte, dass alles Scheiße 

wäre, weil wir unter der prallen, fast Mit-

tagssonne nun ohne Schatten den Berg 

hochliefen. Sogar das gelbliche und hell-

graue Geröll schien die Sonnenstrahlen 
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zu refl ektieren und uns zu blenden, au-

ßerdem rutsche man darauf immer wie-

der zurück. Tja, wir hätten eben früher 

aufstehen und uns beim Frühstücken 

weniger Zeit lassen sollen. Jetzt hinterher 

wollte man es dann am liebsten anders 

machen. Aber wir waren ja auch deshalb 

so spät, weil wir zuvor erst in einem ganz 

anderen Tal waren. Dort wollten wir auf 

einen ganz anderen Klettersteig, aber die 

Seilbahn, die wir unbedingt für den ers-

ten Wegteil zum Klettersteig gebraucht 

hätten, fuhr nicht. Zum Aufsteigen wäre 

das viel zu hoch und zu weit gewesen, 

denn dann hätten wir den Klettersteig 

nicht mehr geschafft. Deshalb haben wir 

uns umentschieden, was uns aber mehr 

als eine Stunde gekostet hat. Zu der fort-

geschrittenen Zeit kam hinzu, dass der 

Hang genau in der Sonne lag, am Ende 

waren wir ziemlich am schwitzten. Das 

Laufen auf dem Geröll wurde immer 

schwerer. Alles fi ng jetzt an zu nerven: 

die Sonne, der Geruch der Pfl anzen und 

selbst die Eidechsen, einfach alles. Unser 

einziger Wunsch war endlich den Klet-

tersteig zu erreichen. 

Luis gab plötzlich wieder Gas und lief 

nach vorne zu Andreas und Aurén, die 

schon direkt am Berg unter einem Fels-

vorsprung Schatten gesucht hatten. Das 

war auch für Erik und mich eine Motiva-

tion, ebenfalls schnell zu ihnen zu kom-

men.

Auf dem Weg kam ich an Freddy und 

Ramirez vorbei, die auf Erik und mich ge-

wartet hatten. Am Ende zog ich mich mit 

meinen letzten Kräften zwei Meter auf 

einen Felsen zu Luis, Andreas und Aurén 

hoch und legte mich erst mal hin und 

dachte: ,,Hier gehe ich nie wieder weg!!“

Bald kamen auch Freddy und Ramirez 

und setzten sich neben uns. Dann mach-

te sich auch Erik, der 20 Meter von uns 

entfernt auf einem großem Felsen ge-

sessen und in die Luft geschaut hatte als 

wäre er abwesend, langsam auf den Weg 

zu uns.

Etwa eine halbe Stunde haben wir dann 

Pause gemacht und in der Zeit Schokola-

de und Doppelkekse gegessen und eine 

Feldfl asche Wasser getrunken. 

Während ich so dalag und winzige 

Stückchen Schokolade aß gingen mir ei-

nige Gedanken durch den Kopf: In Mo-

menten wie diesen verändert sich der 

Blick auf Dinge wie Computer, Handys 

oder auch darauf, mit irgendwelchen 

fremden Menschen online CSGO oder 

Minecraft zu spielen, dabei Burger mit 

Energiedrinks zu sich zu nehmen und 

den ganzen Tag bequem im Zimmer zu 

sitzen.

Solches wirkt jetzt auf einmal völlig al-

bern und fast kindisch, denn man be-

greift plötzlich, was wirklich wichtig oder 
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besonders ist, z.B. 

Freundschaft zu Leu-

ten die einem auch 

helfen, nicht auf-

geben, auch wenn 

es unbequem und 

anstrengend wird, 

kühles, einfaches 

Wasser oder eine 

winzig-kleine Süßig-

keit. 

Auch an die Technik, 

die wir so mögen 

und die wir täglich 

verwenden, muss-

te ich aufeinmal 

denken. Sie ist zwar 

praktisch und ich 

würde auch ungern 

darauf verzichten, 

doch es gibt offenbar 

Momente, die all das 

plötzlich uninteres-

sant und unwichtig 

erscheinen lassen.

Doch alles hat einmal ein Ende, so auch 

die so hart erkämpfte Pause. Auch meine 

Gedanken enden zunächst, denn es geht 

weiter.

Doch als wir weiter liefen wurde mir 

plötzlich schwindelig. Vielleicht durch 

die Höhenluft mit dem geringen Sauer-

stoffgehalt, vielleicht durch die Hitze, 

vielleicht durch die Anstrengung… Ich 

weiß es nicht. Jedenfalls konnte ich nun 

von einer auf die andere Minute kaum 

noch geradeaus laufen. Also machten wir 

wieder eine Pause und Andreas schlug 

mir vor, mit mir wieder runterzugehen.

Wir waren schon so hoch, dass Häu-

ser, Autos und alles was sonst noch 
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eigentlich ziemlich groß ist, nun von hier 

oben klitzeklein aussah. Und wir waren 

endlich am eigentlichen Beginn des Klet-

tersteigs angelangt. Bis hierher war es ja 

„nur“ ein sehr steiler und anstrengender 

Weg. Deshalb riss ich mich zusammen, 

denn den ganzen Weg bis hierher hatte 

ich ja geschafft und ich wollte auf keinen 

Fall wieder runter. 

Nach einer Weile Pause, noch ein wenig 

Schokolade und Wasser ging es dann 

zum Glück wieder. Trotzdem war es zu-

nächst sehr anstrengend. Die Schweiß-

tropfen fl ossen mir in die Augen, sogar 

über die Augenbrauen hinweg, soviel 

war es. Aber jetzt begann wenigstens 

das Klettern. Und wie ein Wunder ging 

es mir schon nach recht kurzer Zeit wie-

der gut und ich bekam sogar irgendwie 

neue Kraft und kletterte noch schneller. 

Vielleicht weil es nun anfi ng richtig Spaß 

zu machen, im Gegensatz zum Laufen 

vorhin.

Wir stiegen immer höher und höher, die 

kahle Felswand empor. Mal durch einen 

kleinen Kamin, mal durch eine soge-

nannte Rinne, mal an senkrechtem Fels. 

Dann kam ein neuer Absatz. Wir muss-

ten nun eine ganze Weile einem kleinen 

Trampelpfad auf dem Band folgen, ei-

nem schmalen Sims, der uns zum nächs-

ten Stück der Route führen sollte. 

Bei dem Laufen über Geröll und Stein, 

über Wurzeln und kleine Büsche musste 

man sehr aufpassen. Außerdem war das 

Laufen wieder irgendwie viel anstren-

gende als das Klettern. 

Dann endlich sahen wir die neue Fels-

wand vor uns, bräunlich schimmernd 

und schwindelerregend hoch. Da war 

auch schon wieder das Stahlseil. Wir wa-

ren am nächsten Stück des Klettersteiges 

angekommen. Jetzt machen wir erstein-

mal eine Pause. Dazu gingen wir noch 

zu einem sehr schönen Felsvorsprung, 

der etwa 10 Meter weit wie eine Nase 

aus der Bergwand herausragte. Von hier 

aus hatten wir eine atemberaubende 

Aussicht auf das Tal und die Straße. Die 

Autos waren jetzt winzig klein. Wir hat-

ten also schon wieder ein ganzes Stück 

Höhe gewonnen.

Als auch diese die Pause zu Ende war 

ging es wieder ans Klettern. Weil ein Teil 

der Wand viel zu glatt war um Halt zu 

fi nden, hatte man eine lange Eisenleiter 

drangebaut, was die Sache etwas verein-

fachte. Danach ging das normale Klet-

tern weiter, man musste am Fels nach 

Griff- und Trittmöglichkeiten schauen, 

denn nur die Anfänger halten sich am 

Sicherungsseil fest. Wir haben versucht, 

das nur ausnahmsweise zu tun, obwohl 

nicht nur wir Jüngeren, sondern alle bis 

auf Andreas und Frederic ja Anfänger 

waren.
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Dann waren wir endlich oben, jedenfalls 

fast. Jetzt mussten wir nur noch ein Stück 

über ein Geröllfeld und eine Felsplatte, 

aber dabei auch noch mal einige Meter 

Höhe gewinnen. Doch hier oben war 

der Wind so stark, dass wir kaum noch 

gerade gehen konnten. Es war eigentlich 

richtiger Sturm. Mühsam, und manch-

mal nur gebückt gehend, erreichten wir 

schließlich den Gipfel. Die Aussicht war 

beeindruckend, doch der Sturmwind ei-

sigkalt. Wir setzten uns in eine Felskuhle 

die uns vor dem Wind schützte. Doch 

kalt war es auch dort. Deshalb schlug 

Andreas vor, ein Stück abzusteigen und 

uns dort einen schönen Platz zu suchen, 

wo wir dann etwas essen wollten. Glück-

licherweise gab es ab jetzt einen kleinen 

Wanderpfad bis ins Tal dem wir folgen 

konnten. 

Auf der anderen Seite des Hanges war es 

wie durch ein Wunder fast windstill. Auf 

einer Mooswiese haben wir dann länger 

Pause gemacht und Brot, Wurst und Käse 

gegessen.

Beim weiteren Abstieg haben wir dann 

einige Schützengräben aus dem Ge-

birgskampf im Ersten Weltkrieg gese-

hen und einiges an Metallzeug das da 

noch herumlag. Als wir dann auch noch 

den Eingang einer Höhle entdeckt ha-

ben, sind wir natürlich hingeklettert 

um das mal genauer anzuschauen. Es 

war ein Gangsystem aus dem Krieg, mit 

Ausgucklöchern und großen Kammern. 

Beim rauskommen haben wir dann auch 

noch eine Gemse gesehen. 

Ab da gab es dann nichts  mehr Aufre-

gendes. Der Weg zog sich ziemlich lang 

fast um den ganzen Berg herum. Unten 

sind wir dann als Abkürzung durch einen 

alten ziemlich langen Tunnel einer ehe-

maligen Kleinbahn gegangen. Da war es 

stockdunkel und innen einige Pfützen 

und Löcher. „Aha, deshalb also war der 

Durchgang gesperrt!“ Irgendwann sind 

wir dann doch am Auto angekommen. 

An unserer kleinen, einsamen Feld-

scheune haben wir dann gekocht und 

waren dann aber so geschafft, dass wir 

schon bald im Heu schlafen gegangen 

sind.

Aydin 
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KLIPPENSPRÜNGE AM TAVIGNAO

Korsikafahrt der Schwertbrüder

Ist solches Wecken sanft oder unsanft?! 

Ich weiß es nicht so recht. Die Sonne 

strahlt mir jedenfalls auch heute Mor-

gen wieder ins Gesicht und heizt den 

Schlafsack rasch auf. Meine Knochen 

schmerzen noch ein wenig vom letzten 

Tag. Erstmal bleibe ich noch liegen und 

warte bis auch die Anderen aufwachen. 

Wenigstens kann man zum morgendli-

chen Waschen gleich ins kühle Wasser 

der tiefen Gumpen springen. Dann be-

ginne ich Feuer zu machen, denn wir 

wollen Tee kochen und es gibt noch ein 

paar Nudeln vom gestrigen Abendessen 

die wir anbraten wollen.

Nach dem Frühstück packen wir unsere 

Sachen zusammen, teilen die verbliebe-

nen Lebensmittel neu auf und los geht 

die Wanderung. Der Aufstieg ist wie 

schon gestern wieder schwer, die Son-

ne brennt und der schmale Pfad windet 

sich ziemlich steil den Berghang hinauf. 

Die große Hitze verführt dazu ständig zu 

trinken, aber wir müssen uns das Wasser 

gut einteilen. Immer wieder machen wir 

kleine Pausen. Ich genieße es dann, im 

Schatten zu sitzen und aus der Feldfal-

sche zu nippen und noch viel mehr vom 

kalten Quellwasser zu trinken, wenn wir 

ab und zu auf kleine Bächlein stoßen. 

Doch die Pausen sind gefühlt immer viel 

zu kurz und schon bald geht es wieder 

weiter. 

Die Sonne steigt immer höher und 

macht Schatten seltener. Doch glück-

licherweise verläuft der Pfad die meis-

te Zeit im Wald. Gestern war das nicht 

so, da hatten wir Sonne pur. Die Zeit 

vergeht und jeder Schritt wird schwe-

rer und schwerer. Mein linkes Knie, das 

nun fast jeden Tag zu schmerzen an-

fängt, macht mir die ganze Sache nicht 

viel einfacher. Deshalb bin ich heilfroh, 

als wir am Nachmittag endlich unseren 

Schlafplatz erreichen. Glücklicherweise 

ist nun wieder baden angesagt. Ich lege 

mein Gepäck ab und mache mich mit 

ein, zwei Kameraden auf die Suche nach 

einer tiefen Stelle. Es dauert eine Weile, 

aber wir fi nden ein paar Flussabschnitte, 

die tief aussehen und wo es hohe Klip-

pen gibt. Das erzählen wir den Anderen 

und legen noch fest, wer beim Gepäck 

bleiben soll. Das muss als Vorsichtsmaß-

nahme leider sein, denn im Wald sind 

überall Tiere unterwegs, auch streunen-

de Hunde, und wir haben ja einiges an 

Essen dabei. Ein paar Tage später wird 

uns dann ein Fuchs, den wir am Abend 

schon um das Lager haben streichen se-

hen, in der Nacht zwei Wanderschuhe 

stehlen. Glücklicherweise merkt er aber 
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bald, dass sie nicht schmecken und lässt 

sie ein ganzes Stück entfernt, aber nah 

beieinander, in einem Gebüsch liegen. 

Ein Glück, dass wir sie nach längerem ge-

meinsamen Suchen wiedergefunden ha-

ben, denn in den Bergen ohne Schuhe, 

dass muss nun wirklich nicht sein. Aber 

ohne Essen auch nicht, deshalb muss ei-

ner aufpassen. Na ja, es wollen ja sowie-

so nicht immer alle baden und Klippen-

springen sowieso nicht.

An den tiefen Gumpen angekommen 

legen wir unsere Sachen ab und rennen 

wild hinein. Das Wasser ist hier oben in 

den Bergen eisig. Ich spüre die Kälte auf 

meiner Haut regelrecht brennen. Nur 

wieder raus aus dem Wasser, sagt das 

Gefühl, doch der Kopf sagt, dass ich mich 

langsam an die Temperatur gewöhnen 

werde. Außerdem will ich ja ans andere 

Ufer zur Klippe und springen! Trotzdem 

zögere ich kurz, doch dann schwimme 
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ich los. Die Bewegungen im Wasser, lie-

gend statt mit Rucksack bergauf laufend, 

erscheinen mir so einfach und ich fühle 

mich schwebend leicht. 

Es dauert nicht lange, dann habe ich die 

warme Steinwand erreicht. Mit beiden 

Händen versuche ich Halt zu fi nden 

und lasse so weit es aus dem Wasser 

heraus geht, die Finger über den Fels 

tastend nach oben wandern. Der Stein 

ist zwar warm aber nass und rutschig. 

Endlich habe ich einen Griff gefunden 

und kann mich langsam aus dem Wasser 

ziehen. Ein kalter Luftzug über die nasse 

Haut läßt mich frösteln. Doch die Sonne 

macht das bald wieder wett. Der raue 

Stein schneidet an Fingern und Füßen. 

Manchmal tut es gar ein wenig weh, aber 

in Gedanken an den ersten Sprung klet-

tere ich schnell weiter. Barfuß ist es auch 

gar nicht so einfach an den oft nur klei-

nen Vorsprüngen Halt zu fi nden. Meter 

um Meter geht es nach oben, manchmal 

muss ich eine Weile innehalten und erst 

einmal schauen, wo es weitergeht. Sollte 

ich fallen, muss ich nur versuchen mög-

lichst weit von der Wand wegzukom-

men. Eigentlich kann nichts passieren. So 

macht Klettern ziemlich Spaß. 

Oben angekommen setze ich mich er-

steinmal auf den aufgeheizten Stein in die 

Sonne. Langsam wird mir wieder warm 

und ich überlege, ob ich jetzt tatsäch-

lich runter springen soll. Wie hoch mag 

es sein?! Zehn Meter mindestens. Von 

unten rufen die anderen: „Spring doch“, 

aber ich halte noch inne. Ist es vielleicht 

etwas Furcht oder zumindest Respekt 

vor der Höhe?! Doch irgendwann will ich 

nicht mehr warten und springe einfach. 

Ein kurzer Flug, dann spüre ich, wie mein 

Körper in das Wasser schneidet. Wieder 

ein Kälteschock, doch für solche Gedan-

ken bleibt eigentlich keine Zeit, denn ist 

es irgendwie ja auch faszinierend, das 

grüne, klare Wasser, die Luftblassen und 

die weißen Unterwasserfelsen. Ich tau-

che schnell wieder auf und hole erst mal 

tief Luft. Dann geht es wieder nach oben, 

hinauf auf die Klippe. Sprung um Sprung 

verliert man die Angst und die Höhe wird 

einem egal. Auch die Anderen beginnen 

nun zu springen und ich hole mir jetzt 

erst einmal die Go-Pro. Ab jetzt wird je-

der Sprung aufgenommen. Irgendwann 

beginne ich mit den ersten Saltos. Er-

steinmal von niedrigeren Felsen. Rami-

rez schaut zu und gibt Ratschläge und 

ich schaue wie er es macht. Nur nicht 

nachlässig werden, immer muss man 

möglichst weit von Felsen wegkommen 

und auch beim Klettern aufpassen. Dort 

wo viel hinaufgestiegen wird sind die 

Felsen bald nass und ein wenig rutschig, 

trotzdem fi ndet man immer wieder ge-

nügend Halt. 

Auch wenn man nun schon öfter ge-

sprungen ist, so merkt man dennoch, 

wie vor jedem neuen Absprung der 
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Adrenal inpegel 

immer wieder 

aufs Neue steigt. 

Suchtgefahr?! Gut, 

also noch mal ein 

Salto. Diesmal 

von ganz oben! 

Ich stelle mich mit 

dem Gesicht zum 

Felsen und pro-

biere erst einmal, 

mein Gleichge-

wicht zu fi nden. 

Dann gehe ich in 

die Hocke, drü-

cke mich nach 

Oben ab, hole 

heftig mit den 

Armen Schwung 

und beginne mich 

rückwärts zu dre-

hen. Kurz sehe ich 

Himmel, Felswand, Wasser und schon 

tauche ich in das kalte Nass. 

Ich kann zuerst kaum fassen, dass ich es 

getan habe. Ich schwimme so schnell ich 

kann wieder zur Klippe, klettere hinauf 

und springe. Dieses seltsam wunderbare 

Gefühl, welches dabei meinen Körper 

durchdringt, hört nicht mehr auf. Doch 

leider wird es bald dunkel und außer-

dem bekommen wir alle Hunger. Des-

halb machen wir uns auf den Weg zurück 

zu unserem Lagerplatz. Dort beginne ich 

gleich mit dem Feuermachen, während 

die anderen Gemüse und Zwiebeln 

schnippeln. Ich bin hungrig und den-

ke dennoch immer nur an die Klippen. 

Morgen früh nach dem Aufstehen will 

ich direkt wieder Springen gehen. Den 

ganzen Abend reden wir alle noch darü-

ber und mir wird klar, morgen werde ich 

noch mehr probieren. Mittlerweile wird 

es stockdunkel. Ich werde müde, aber 

während ich einschlafe denke ich die 

ganze Zeit über an das Klippenspringen 

und an morgen.

Erik
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DURCHS FANGOTAL

Korsikafahrt der Schwertbrüder

Die Sonne brennt unbarmherzig…“. 

So lautet der Anfang eines Liedes, 

das auf einer Sardinienfahrt entstand, 

aber auf die etwas nördlicher gelegene 

Insel Korsika passen diese Zeilen genau-

so gut. Es ist nicht nur heiß, das Land ist 

auch ziemlich ausgetrocknet, weswegen 

die Waldbrandgefahr extrem hoch ist 

und wir beim Feuermachen höllisch auf-

passen müssen. Glücklicherweise führen 

die Flüsse auf Korsika (im Gegensatz zu 

Sardinien…) trotz der Trockenheit genü-

gend Wasser, so dass wir immer wieder 

Pausen zum Baden nutzen können. Das 

macht dann auch das Laufen und die Hit-

ze einigermaßen erträglich. 

Wir sind acht, zumeist 12-14 jährige Jungs 

aus dem Weinbacher Wandervogel, die 

für 2 1/2 Wochen auf die französische 

Insel losgezogen sind, um in freier Na-

tur Fahrt und Abenteuer zu erleben. An 

diesem Morgen sind wir von unserem 

Lagerplatz direkt am Ufer des Fango auf-

gebrochen. Es ist nach dem Tavignanotal 

unsere zweite größere Wanderung. Den 

gestrigen Tag hatten wir fast ganz an ei-

ner tollen Badestelle mit tiefen, richtig 

großen Becken und über zwölf Meter 

hohen Felsen, von denen man springen 

konnte, verbracht. Deshalb müssen wir 

uns heute nun ranhalten um noch einige 

Kilometer fl ussaufwärts weiter hinauf in 

die Berge kommen. 

Der schmale Pfad verläuft immer fast di-

rekt am Fluss, dessen Wasser wir jedoch 

nicht trinken können, da etwas weiter 

oben noch ein kleines Dorf liegt. Des-

halb sind unsere Trinkfl aschen schon 

bald fast leer, was den Weg zwischen 

Dornenbüschen und Steinen zusätzlich 

erschwert. Glücklicherweise erreichen 

wir schon bald das besagte Dorf und 

machen uns auf die Suche nach Trink-

wasser. An einem kleinen Häuschen 

am Wegesrand gibt es eine Tür, die nur 

mit einer Art Vorhang aus Schnüren ver-

schlossen ist. Ob dort jemand zu Hause 

ist, der uns vielleicht Wasser gibt? Ich 

trete vorsichtig ein und sage „Bon jour!“, 

eines der vier französischen Worte die 

ich beherrsche. In dem dunklen Raum 

der sich vor mir erstreckt, offensichtlich 

gleichzeitig Küche und Esszimmer, steht 

eine ältere Dame am Herd. Wir fi nden 

zwar keine gemeinsame Sprache, trotz-

dem versteht sie was ich möchte. Sie 

verschwindet in einen kleinen Neben-

raum und bringt einen kleinen Kanister 

mit kaltem Wasser mit, dessen Inhalt wir 

gemeinsam durch einen Trichter in die 

Flaschen füllen. Ich bedanke mich noch 

mit zwei anderen französischen Worten 
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„Merci beaucoup!“ und 

verlasse dann die freund-

liche Dame. Als ich den 

anderen davon berich-

te machen auch sie sich 

auf um ihre Flaschen zu 

füllen. Während sie weg 

sind trinke ich einen ers-

ten Schluck. Das kalte 

Wasser tut wirklich gut 

in dieser Hitze. Als die 

anderen wieder da sind 

kann es weitergehen. 

Ein kleines Stück von den 

Häusern entfernt errei-

chen wir eine staubige 

Wegkreuzung, von der 

mehrere Pfade abgehen. 

Welcher ist jetzt der rich-

tige? Eigentlich sollte er 

mit irgendetwas Rotem 

markiert sein. Es sieht so 

aus als würde hier nur 

äußerst selten jemand 

entlanggehen. Unterhalb 

des Ortes war das noch anders, da sind 

wir gelegentlich auch anderen Wande-

rern begegnet. Doch wo geht es nun 

weiter?! Schon bald entdeckt jemand 

eine kleine Markierung. Ah, da geht es 

lang! Der Weg führt immer weiter auf-

wärts und auch ein Stücke landeinwärts 

vom Fluss weg. Nach kurzem Aufstieg 

geht es dann zunächst auf einer breiten, 

staubigen Piste wieder ein Stück abwärts 

und dann in ein ausgetrocknetes Wäld-

chen und zu einem kleinen Bächlein, an 

dem wir kurz Pause machen. 

Auf der nächsten Strecke des Weges ver-

lieren wir den Fluss immer mehr aus den 

Augen, der Pfad geht jetzt zwischen Bü-

schen und vereinzelten Bäume hindurch. 

Immer wieder müssen wir uns durch Sta-

chelgestrüpp und Büsche kämpfen. Der 
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Schweiß rinnt bei allen in Strömen und 

die Sonne nähert sich langsam dem Ze-

nit. Eigentlich würden wir jetzt gern eine 

längere Pause machen um der sengen-

den Mittagshitze zu entgehen, aber der 

Fluss ist weit und breit nicht zu sehen. 

Wir legen unsere Affen am Wegesrand 

ab und begeben uns auf Erkundung. We-

gen des vielen Gestrüpps hat man nur ein 

sehr begrenztes Sichtfeld, doch vielleicht 

ist der der Fango ja ganz in der Nähe, hö-

ren kann man ihn jedoch nicht. Ein Stück 

abseits des Weges entdecke ich eine Art 

Trampelpfad, vielleicht nur von Rindern 

oder anderen Tieren getreten, der in die 

richtige Richtung zu gehen scheint, aber 

derartig überwuchert ist, dass er schon 

ohne Gepäck schwierig begehbar ist. 

Schon bald gebe ich ziemlich zerkratzt 

auf und kehre um, denn wer weiß wo der 

Pfad endet, vielleicht gar nicht am Fluss. 

Leider fi nden die anderen auch nicht viel 

mehr, also beschließen wir einfach wei-

ter dem schmalen Weg zu folgen, da der 

laut Landkarte ja irgendwann auch zum 

Fluss führen sollte. 

Hoffentlich ist das nicht mehr allzu weit, 

denn Hitze und Fliegen werden immer 

gemeiner. Rinnender Schweiß tut das 

Übrige und diejenigen, die ohne Hemd 

laufen, haben tüchtig verschrammte 

Schultern und Arme. Doch dann hören 

wir deutliches Plätschern und tatsächlich 

stehen wir nach einiger Zeit an glucksen-

dem, springendem Wasser. Dafür endet 

dann hier auch der Weg, aber egal. Als 

erstes überqueren wir den Fluss, legen 

Affen und den letzten Rest an Kleidung 

ab und springen ins kühle Nass. Nach-

dem sich alle Schweiß und Staub vom 

Leib gewaschen haben essen wir zur 

Stärkung einige Kekse und legen uns 

dann zum Mittagsschlaf am Ufer in den 

Schatten der Bäume. 

Da es inzwischen Nachmittag geworden 

ist machen sich zwei von uns ohne Ge-

päck auf, um die Umgebung nach einem 

Lagerplatz für die Nacht zu erkunden. 

Wir anderen dösen, schlafen und ba-

den. Stunden vergehen. Schon macht 

sich Hunger breit. Als die beiden endlich 

zurückkommen kommt tun sich in un-

seren Mägen schon regelrechte Löcher 

auf. Wenigstens haben sie etwas gefun-

den, doch müssen wir noch ein ganzes 

Stück weiter Flussaufwärts. Bevor wir auf-

brechen essen wir noch etwas Brot mit 

Marmelade und dem allseits geliebten 

„Pimpfenglück“, das man hier ebenso 

wie bei uns zuhause in jedem Super-

markt als Nutella fi ndet. 

Dann geht es weiter, aber wo lang? Der 

Pfad ist ja zu Ende. Also bleibt nur eins: 

durch den Fluss! Wir laufen und klettern 

mal ein einem, mal am anderen Ufer ent-

lang, wechseln öfter die Seiten, springen 

von Stein zu Stein und suchen uns unse-

ren eigenen Weg. Bei schwierigen Stellen 

helfen wir uns gegenseitig. Manchmal 
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kommen wir 

deshalb nur 

sehr langsam 

voran.

Was ist das da 

vorne? Auf der 

anderen Ufer-

seite liegt auf 

einem Felsen 

i r g e n d e t w a s 

Weißes. Beim 

Näherkommen 

entpuppt sich 

das mysteri-

öse Etwas als 

Schädel, wahr-

scheinlich eines 

kleinen Rindes 

oder etwas 

ähnlichem. Wir 

e n t s c h l i e ß e n 

uns kurzerhand 

den Hörnerkopf 

mitzunehmen, 

um ihn vielleicht in unserem Landheim 

in Weinbach aufzuhängen und schnallen 

ihn außen auf einen unserer Affen. 

Dann ist es auch nicht mehr weit und wir 

gelangen zu einem recht großen Bade-

becken, das bis auf zwei schmale Durch-

fl üsse fast gänzlich abgeschlossen und 

zudem recht tief ist. Das ist der Platz den 

die beiden vorhin gefunden haben. Es 

gibt einen breiten, felsigen Uferstreifen, 

auf dem man lagern und kochen kann 

und einen kleinen, von Tieren getrete-

nen Pfad der oberhalb der Felsen zu ei-

ner Lichtung inmitten von Bäumen führt, 

mit wunderbar ebenen Laubboden, auf 

dem man schlafen kann. Als erstes wird 

ausgiebig gebadet, denn nach dem an-

strengenden Durchschlagen bis hier 

hoch ist das kühle Wasser wieder  eine 

sehr willkommene Erfrischung. Danach 

beginnen wir mit dem Kochen. Beim 
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Entfachen des Feuers müssen wir wie 

immer, aufgrund der bereits erwähnten 

Waldbrandgefahr, besonders vorsichtig 

sein. Mal ganz abgesehen von der tat-

sächlich realen Brandgefahr (einen klei-

nen Waldbrand und zwei Löschfl ugzeu-

ge, die dort Wasser abwerfen, hatten wir 

zwei Tage zuvor gesehen) dürfen auf kei-

nen Fall Einheimische unser Feuer oder 

den Rauch sehen, denn hier auf Korsika 

reagieren sie besonders allergisch auf so 

etwas. Deshalb entfachen wir das Feuer 

auf dem steinigen Uferstreifen fast di-

rekt am Wasser zwischen zwei Felsen. 

So kann garantiert nichts anbrennen. 

Dadurch müssen wir auch kein Drei-

bein binden, da man die Töpfe einfach 

an einem querliegenden Ast über das 

Feuer hängen kann. Die Köche können 

sich nun an die Arbeit machen, doch ei-

gentlich ist es wie immer, fast alle helfen 

irgendwie mit, aber immer ein anderer 

trägt die Verantwortung. Bis auf denje-

nigen der heute mit dem Chronikschrei-

ben dran ist, der darf sich dazu in den 

Schatten der Büsche legen und den Feu-

ermacher, doch das ist fast immer Erik.

Nach einem anstrengenden Tag wie die-

sem schmeckt das Essen dann noch mal 

doppelt so gut. Wir lassen den Abend 

mit Gespräch und Gesang ausklingen 

und legen uns dann auf der kleinen 

Lichtung schlafen. Der Mond blinzelt 

zwischen den Bäumen hindurch, von 

Ferne hört man Nachtvögel rufen und 

im stockdunklen Buschwerk um uns 

herum Knacken und Rascheln. Das Tal 

ist inzwischen recht eng und die Berge 

schroff und hoch. Was wird der morgi-

ge Tage bringen, werden wir noch viel 

weiter hinauf kommen? Wird es wieder 

einen „richtigen“ Pfad geben? Werden 

wir auch morgen Abend wieder eine so 

schöne Badestelle fi nden? Mit diesen 

Gedanken schlafe ich schließlich ein.

Heinrich
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DER FUCHS UND DIE WANDERSCHUHE

Sommerfahrt der Schwertbrüder nach Korsika

Als ich morgens aufwache sind die 

anderen schon aufgeregt am Reden. 

Aydin vermisst seine Wanderschuhe! 

Die sind in der Nacht geklaut wor-

den. Doch von wem?! Wir sind ja 

ziemlich weit weg von einer Straße 

oder Wanderweg in einem Flusstal. 

Zu der Stelle hier sind wir ohne Weg 

gekommen und eine ganze Weile 

über die Steine und Felsen geklettert. 

Andreas meint, es könnte der Fuchs 

gewesen sein, den wir gestern Abend 

gesehen hatten. Eine andere Erklä-

rung gibt es eigentlich nicht. Aber 

was machen wir jetzt hier mitten 

in den Bergen, wenn wir die Wan-

derschuhe nicht wiederfi nden? Ay-

din kann ja auf diesen Pfaden nicht 

barfuß gehen. Nach dem Frühstück 

suchen wir alle. Glücklicherweise 

fi nden wir kurz hintereinander beide 

Schuhe in einem Gebüsch etwa 30 

Meter entfernt. Beide Schuhe haben 

Bißspuren, es war also tatsächlich der 

Fuchs. Außerdem fehlen ja auch, wie 

wir inzwischen gemerkt haben, ein 

paar Lebensmittel.

Da wir auch den ganzen Tag und 

noch eine Nacht an dieser Stelle, 

wo man auch ganz gut baden kann, 
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bleiben wollen, machen sich Andreas 

und Erik auf und laufen und trampen in 

den nächsten Ort um einzukaufen. Wir 

anderen baden derweil oder lesen oder 

üben Gitarre.

Am Nachmittag beschließen wir den 

Fuchs in der nächsten Nacht zu fangen. 

Wir bauen deshalb an zwei verschiede-

nen Stellen zwei Fallen. Dazu werden 

dünne Bäume umgebogen und mit ei-

ner Schnur festgemacht. Dann werden 

Schlingen ausgelegt die sich blitzschnell 

zuziehen sollen wenn der Baum nach 

oben schnellt. Am kompliziertesten ist 

der Auslösemechanismus. Erik, Aydin 

und Andreas schnitzen Stöckchen mit 

Kerben und probieren eine ganze Wei-

le herum bis es richtig funktioniert. Ich 

baue mit Luis lieber einen Staudamm. 

Nach einer Weile haben die Drei den 

Dreh raus und die Fallen können zu-

schnappen. Erik und Aydin lösen die 

Fallen mehrfach probeweise mit einem 

Stock aus. Am Abend werden beide wie-

der gespannt. Als Köder werden Salami-

stücke an den Auslöseschnüren festge-

bunden. Aydin will auf beiden Seiten der 

Schlinge Auslöser befestigen, Andreas 

meint aber, dass man das nicht braucht, 

da der Fuchs ja auf jeden Fall von außen 

aus den Büschen zum Lager kommen 

würde. 

Am nächsten Morgen sind beide Fallen 

ausgelöst und die Salamistücke weg, 

aber es ist kein Fuchs in der Schlin-

ge. Ramirez sagt, der Fuchs habe erst 

an seinem Schlafsack gezogen und sei 

dann darüber gelaufen. Neben unseren 

Schlafsäcken sind auch überall Spuren 

im Sand. Er ist also nicht von außen ans 

Lager gekommen, sondern einfach über 

unsere Schlafsäcke drüber gelaufen und 

hat die Salami von der falschen, nämlich 

der ungefährlichen Seite weggefressen. 

Ob der Fuchs so schlau war , dass er das 

erkannt hat? Hätten wir nur auf Aydin ge-

hört! Aber unsere Schuhe hatten wir zur 

Sicherheit diesmal alle festgebunden.

(aus der Fahrtenchronik)

Silas 
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DURCH ZEIT UND RAUM

Kleine Sommerfahrt nach Schlesien

Es war schon eine Weile her, dass ich 

das Grab meines Urgroßvaters im 

tschechischen Eger (Cheb) bzw. das 

Grab eines gefallenen Großonkels im 

französischen Noyer-Pont-Maugis nahe 

Sedan auf deutschen Kriegsgräberstätten 

besucht hatte. Beide Hände hatte ich auf 

ein kühles Grabkreuz mit dem vertrauten 

Namen bzw. auf eine von der Mittags-

sonne warme Grabplatte legen können.

Auf einem marmornen Grabstein hatte 

ich die Inschrift „A leurs Camerades Alle-

mands“ („Ihren deutschen Kameraden“), 

gesetzt von denjenigen lesen können, 

die sich einst in derselben persönlichen 

Situation, wenn auch unter anderen 

Feldpostnummern wiederfanden. Dabei 

war mir Ernst von Salomons Nachwort zu 

seinem Buch „Die Kadetten“ eingefallen, 

in dem er die französischen Kadetten von 

Saumur und ihren Einsatz gegen deut-

sche Truppen im Juni 1940 an der Loire 

hatte hochleben lassen. Die hochherzi-

gen Worte Professor Tomas Kostas, eines 

Beraters des tschechischen Außenminis-

ters und Überlebender des Konzentra-

tionslagers Auschwitz, zur Eröffnung der 

Kriegsgräberstätte in Eger (Cheb), er ver-

neige sich ausdrücklich und in Ehrfurcht 

vor den damals jungen Männern, die als 

Soldaten ihrem Land gedient und nun in 

Eger ihre letzte Ruhestätte gefunden hät-

ten, über ihren Werdegang und ihre Ent-

scheidungen zu richten weder ihm noch 

der Nachwelt anstünde, hatten mich be-

sonders beeindruckt. 

Wo aber mein Urgroßvater und mein 

Großonkel ihre Reise begonnen hatten, 

war ich noch nie gewesen. Und das, ob-

wohl wir dort noch nun immer entfern-

ter werdende Verwandtschaft ansässig 

wissen. Als nun die Feuerbrüder für den 

Sommer 2016 keine große Sommerfahrt 

planten, entschlossen sich Heinrich und 

ich, uns auf eine kurze, aber anstrengen-

de Reise nach Oberschlesien begeben 

zu wollen. Diesmal sollte es aber eine 

Fahrt werden. Ich meine eine Fahrt mit 

Affen und Kochgeschirr, Feldfl asche, 

Schlafsack, Fell, Liederbuch und allem 

anderen, ohne das eine Fahrt keine Fahrt 

sein kann.

Mit dem Zug ging es dann im Juli von 

Leipzig über Dresden und Görlitz nach 

Kohlfurt, Brieg und schließlich nach 

Neiße. Um unsere Kräfte zu sparen, be-

gaben wir uns dort schweren Herzens 

nicht auf die Suche nach dem Grab Jo-

seph von Eichendorffs, sondern direkt 

auf den geplanten Fußmarsch in Rich-

tung Neustadt/Oberschlesien (Prudnik). 
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Es war äußerst warm, die Versorgung 

mit Frischwasser blieb damit ebenso im 

Blick zu halten wie die Schwierigkeit, in 

Ermangelung von Fuß- oder Wanderwe-

gen überwiegend an den Bundesstraßen 

ähnlichen Verkehrswegen entlang ge-

hen zu müssen. Glücklich erreichten wir 

aber unser erstes Zwischenziel in einem 

kleinen Waldstück, kochten ab und san-

gen gar ein wenig, bevor wir von einer 

Zeltbahn gedeckt mondbeschienen ein-

schliefen.

Auch der nächste Tag wurde ein heißer. 

Bei jeder Gelegenheit erkundigten wir 

uns nach trinkbarem Wasser und dem 

zu nehmenden Weg. Jede von uns auf 

Deutsch gestellte Frage wurde erwar-

tungsgemäß polnisch beantwortet, den-

noch hatten wir nicht ein einziges Mal 

das Gefühl, nicht verstanden zu werden 

oder selbst nicht zu verstehen. Ein selt-

sames Phänomen, das wir uns nur mit 

gegenseitiger Empathie bzw. dem ge-

genseitigen Willen zum Verständnis zu 

erklären vermochten.

Nach einer eindrucksvollen Wegstrecke 

am Fuße des Zuckmanteler Berglandes 

entlang fanden wir in Neustadt selbst die 

vormalige Kaserne des Reiterregiments, 

in dem ein weiterer Großonkel gedient 

hatte, bevor er nach Weltkriegseinsätzen 

in Rußland und Afrika zu guter Letzt nach 

Kanada ausgewandert war.

Nun sollten wir noch ca. 10 km Wegstre-

cke in intensiver Sommerhitze am Ran-

de einer Überlandstraße vor uns haben. 

Angesichts dessen brachen sich meine 

Bedenken noch einmal Bahn und ich 

fragte Heinrich, ob er sich den weiteren 

Marsch noch zutraue oder ob wir schon 

vom hiesigen Bahnhof aus dem Heim-

weg antreten wollten. Vielleicht auch 

ein wenig durchschaut, erhielt ich zur 

Antwort: „Papa, wenn Du jetzt nicht wei-

tergehst, wirst Du das Dein ganzes Leben 

bereuen.“

Damit hatte er sicher recht. Aber er be-

ließ es nicht dabei, sondern wies mich 

(unbewusst, wie er mir später versicher-

te) immer wieder auf sichtbare Zwischen-

ziele hin, deren Erreichen jeweils neue 

Kräfte mobilisierte. Schließlich machten 

wir ein hinter einer Erhebung stehendes, 

bestimmt 5 m hohes Wegkreuz aus, auf 

das wir noch einmal mit letzten Reserven 

zustrebten. Und tatsächlich fand sich fast 

zu seinen Füßen der letzte Abzweig in 

das von uns gesuchte Dorf. 

Nach einer letzten Pause führte uns der 

Weg nun weitere zwei Kilometer berg-

auf und bergab an weiten Kornfeldern 

entlang. In regelmäßigen Abständen fan-

den sich u. a. auf das Jahr 1830 datierte 

Votivtafeln der sie im 19. Jahrhundert 

bewirtschaftenden Bauern in Latein und 

Deutsch, die um Schutz vor Unwetter, 

um gute Ernte baten oder einfach ein 
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kurzes „Ave Maria“ festhielten. Sie ver-

ursachten ein denkwürdiges, kaum be-

schreibbares Gefühl ob des Gedankens, 

unsere spätestens seit dem 18. Jahr-

hundert hier nachweisbaren Vorfahren 

könnten sie angebracht, jedenfalls aber 

die von ihnen umrahmten Felder bear-

beitet haben.

Nach einem letzten Anstieg schmiegte 

sich in einer Senke dahinter schließlich 

das Dorf an Straße und Hang. In seiner 

Ausdehnung schien es kaum von den 

Fotographien meiner Großeltern abzu-

weichen. Das Ortsschild kündete gar 

zweisprachig den korrekten Ortsnamen, 

links ihm gegenüber fand sich ein Denk-

mal für die deutschen Gefallenen des 2. 

Weltkrieges, das unter einer Weide auch 

die Namen des in Frankreich gefallenen 

Großonkels und diejenigen einiger ent-

fernterer Verwandter wiedergab.

Tief berührt lasen wir den dort zusätz-

lich angebrachten Gedenkvers – „Als ich 

starb in fremdem Land, reichte niemand 

mir die Hand. Der letzte Gedanke, letzte 

Blick, eilte doch zu Euch zurück.“. Und 

die Schrift schloss mit dem deutsch und 

polnisch wiedergegebenen Satz – „Frie-

de, unser höchstes Gut“. Wer wüsste 

nach der beschriebenen Einleitung die-

sen Satz bewusster auszusprechen als 

die Verwandten der hier verzeichneten 

jungen Menschen…

Ob es auch das Grab unser (Ur-) Urgroß-

eltern auf dem Friedhof noch gab? Tat-

sächlich fand es sich, so dass wir das mit-

gebrachte Grablicht aufstellen konnten. 

Rund um den Friedhof arbeiteten die 

Landmaschinen, darum bemüht, die Ern-

te einzubringen. Leider drängte die Zeit, 

denn nun doch ein letzter Bus sollte uns 

von der Hauptstraße wieder zum Zug 

nach Neustadt bringen. Ein Fußmarsch 

in der Dunkelheit entlang der Straße er-

schien mir nach den Erfahrungen des Ta-

ges nun endgültig als zu gefährlich.

Zuvor aber baten wir einen Anlieger des 

Friedhofes darum, unsere Wasserfl a-

schen wiederaufzufüllen. Wieder spra-

chen wir deutsch, er polnisch, wieder 

verstanden wir sogar seinen lachend 

vorgetragenen Vorhalt, wir hätten auch 

Wasser aus dem Friedhofswasserhahn 

nehmen können, stattdessen ließen wir 

ihn nun für uns arbeiten. Dieser Humor 

erinnerte mich einmal mehr unserer (Ur-

) Großeltern, wir lachten herzlich mitei-

nander.

Wir erreichten unseren Bus, schließlich 

auch Neiße. Weil eine Verbindung ge-

strichen worden war, mussten wir – nach 

erneut polnischer Auskunft der Bahnmit-

arbeiterin auf meine deutsch gestellte 

Frage – allerdings noch einmal in die ent-

gegengesetzte Richtung nach Oppeln. 

Im dortigen, herrlich restaurierten Bahn-

hof war man sogar freundlich darum 
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bemüht, uns die preislich günstigste Ver-

bindung über Breslau nach Leipzig nahe 

zu bringen. Dass mich nur ein Wechsel 

meines verschmutzten Hemdes vor ei-

nem Verweis aus dem Hauptbahnhof 

Breslau bewahrte, sei lediglich der Voll-

ständigkeit halber angemerkt. Nach ei-

ner kurzen Nacht im Wartesaal waren wir 

am frühen Nachmittag des kommenden 

Tages wieder in Leipzig.

Was das alles mit unserem Bund zu tun 

hat?

Nun, eine kleine Fahrt war es ja schon. 

Vielleicht muss auch nicht jeder persön-

liche Weg oder jede Fahrt irgendwo in 

der Fremde, im Unbekannten oder gar 

im Nichts beginnen, sondern kann sei-

nen Anfang oder auch Rahmen in der Er-

innerung an manchen Vorfahren fi nden. 

Dem ein oder anderen mag zudem das 

Bewusstsein Trost und Kraft spenden, 

dass schon diese auf Wegen zu wandeln 

hatten, die ihnen ihre persönliche Fahrt 

nicht immer leicht erschienen ließ. Viel-

leicht kann ihre Anstrengung auch zum 

Entstehen des Pfades beigetragen ha-

ben, den mancher heute überhaupt zu 

gehen in der Lage ist. Und vielleicht wird 

sich mancher bewusst, wer er warum ist 

oder sogar sein kann, wenn er sich am 

Beispiel seiner Altvordern auf seine eige-

ne Fahrt buchstäblich durch Zeit(en) und 

Raum begibt. Auf solcher befi nden wir 

uns schließlich alle persönlich, befi ndet 

sich auch der Weinbacher Wandervo-

gel. Letzterer mit etwas Glück sogar be-

sonders bewusst. 

Hendrik

46



VON FREUNDSCHAFT UND SOZIALEN NETZEN

Smartphones gehören heute für fast 

alle jungen Menschen zum Alltag 

und werden eifrig genutzt. Fast ohne 

Unterlass wird angeklickt, geschrieben 

und irgendwelche Neuigkeiten oder Fo-

tos geteilt. Nie war die Vernetzung unter 

jungen Leuten so groß wie heute. Trotz-

dem scheinen sich immer mehr Kinder 

und Jugendliche allein zu fühlen, sagen 

sowohl Psychologen, Kinderärzte und 

Mitarbeiter von Sorgentelefonen: Ein-

samkeit und depressive Verstimmung 

würden unter Jugendlichen deutlich 

erkennbar zunehmen. Trotz der Vielfalt 

an und regem Gebrauch von sozialen 

Netzwerken fühlen sich offenbar immer 

mehr Jugendliche isoliert und teilweise 

einsam. Auf den ersten Blick ein Wider-

spruch, denn fast jeder ist in eine große 

virtuelle Gemeinschaft eingebunden – 

doch das Gefühl scheint dazu nicht zu 

passen. Das zeigen auch Studien über 

das größte soziale Netzwerk Facebook, 

die zunehmend kritischere Ergebnisse 

liefern. Wissenschaftler um den Psycho-

logen Ethan Kross von der University of 

Michigan haben z.B. herausgefunden, 

dass die Nutzung von Facebook das sub-

jektive Wohlbefi nden junger Menschen 

eher reduziert als steigert – obwohl das 

Netzwerk ja eigentlich das Grundbedürf-

nis nach Austausch und Kommunikation 

befriedigen müsste.

Bei Facebook steht das Ego im Mittel-

punkt

Was könnten Ursachen sein? Vielleicht 

weil bei Facebook und Co das Ego im 

Mittelpunkt steht und nicht eine reale 

Beziehung zu anderen. Es dreht sich dort 

nämlich alles ums eigene Ich, und das 

obwohl man ja auf Facebook noch nicht 

mal man selbst ist, sondern sich vielmehr 

auf ein angelegtes Profi l reduziert, das 

immer, beabsichtig oder auch nicht, 

verzerrt ist. „Schwierig wird diese Insze-

nierung dadurch, dass man sein eigenes 

Profi l ständig mit dem von Freunden 

und Bekannten vergleichen kann – die 

scheinbar alle richtig tolle Dinge tun“, 

sagt der der langjährige Jugendforscher 

Bernhard Heinzlmaier, „Gleichzeitig sitzt 

man alleine vor dem Bildschirm. Am 

Ende des Tages bleibt die eigene Defi zi-

terfahrung“. 

Von den Smartphons bzw. den dahin-

terliegenden sozialen Netzwerken wird 

also gewissermaßen ein Feedback zum 

eigenen Leben erwartet, und das ist 

bei sehr vielen, vielleicht den meisten, 

nicht unbedingt so positiv wie vielleicht 

erhofft, was dann zu sorgenvollen Fra-

gen führt wie: „Warum bin ich nicht so 

erfolgreich, beliebt oder glücklich wie 

der andere?“ Ein zusätzliches Problem 

dabei: Viele vergleichen sich mit Leuten, 
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die ihnen eigentlich egal sein könnten, 

weil sie sie sowieso kaum kennen. Bei 

denen die man näher kennt weiß man 

ja, dass es auch einen Hintergrund hinter 

der Fassade gibt, dass nicht ganzheitlich 

alles immer so positiv ist wie im „Schau-

fenster“ zu sehen. Aber durch die schiere 

Menge der positiven Darstellungen, die 

sich ja nicht, wie früher auf den engen 

Freundeskreis und ein paar Medienstars 

beschränken, beginnt der eine oder an-

dere dann an sich zu zweifeln.

Außer diesem Vergleich der eigenen 

Person mit anderen versuchen viele, wie 

der Jugendforscher Bernhard Heinzlmai-

er sagt, „über die virtuellen Kontakte all 

das zu bekommen, was man nur in der 

risikoreichen Welt da draußen bekom-

men kann.“ Und manche verlieren sich 

dann in diesem Bemühen, stets einen 

positiven Eindruck hinterlassen zu wol-

len. „Sie wissen am Ende des Tages gar 

nicht, wer sie sind.“ Mit echtem Aus-

tausch und richtiger Kommunikation hat 

das wenig zu tun.

Wichtige Merkmale von echter Freund-

schaft fallen im sozialen Netzwerk ein-

fach weg. „Facebook limitiert und struk-

turiert die Kommunikation. Es gibt keinen 

Dislike-Button, soziale Rückschläge fi n-

den nicht statt“, sagt Heinzlmaier. Kaum 

jemand teilt seine Misserfolge schließ-

lich dem gesamten Bekanntenkreis mit. 

Auch echte Emotionen lassen sich durch 

Profi le nur schlecht vermitteln. Am Ende 

bekommt man tatsächlich nur wenig 

Feedback. Ein persönliches Gespräch 

oder zumindest Telefonat ist durch Chats 

nicht ersetzbar.

Deshalb darf man laut Heinzlmaier ein 

Netzwerk im Internet auch nicht mit 

einer „realen“ Gemeinschaft in einer 

Gruppe oder Clique verwechseln: „In 

der Gemeinschaft überwindet man das 

Nutzenprinzip. Man unterstützt andere, 

ohne selbst einen Vorteil zu haben. Ein 

Netzwerk hingegen ist immer sehr nut-

zenorientiert.“ 

Infl ationäre Verwendung des Freund-

schaftsbegriffes

Ein weiteres Problem sozialer Netzwer-

ke ist die infl ationäre Verwendung des 

Freundschaftsbegriffes, denn dadurch 

wird womöglich etwas vermittelt oder 

erwartet, was allein anbetracht der 

schieren Zahlen garnicht vorhanden sein 

kann. Zwar können die meisten, so be-

legt es nicht nur die eigene Erfahrung, 

sondern auch Studien, nach wie vor sehr 

gut zwischen dem Real- Leben und vir-

tuellen Netzwerken unterscheiden. Die 

meisten wissen auch, dass das Wort 

Freund in der Verwendung in den sozi-

alen Netzwerken einfach falsch ins Deut-

sche übersetzt wurde, denn es kommt ja 

aus dem Amerikanischen und dort be-

deutet „Friend“ etwas anderes als bei uns 
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der „Freund“. Man müsste es also z.B. in 

Facebook, wo jeder Nutzer im Durch-

schnitt mit 350 „Freunden“ verbunden 

ist, besser mit Bekannte oder Kumpel 

übersetzen. 

Obwohl einerseits dieses theoretische 

Wissen um die Begriffl ichkeiten und 

sich unterscheidende Inhalte vorhanden 

ist, scheint es dennoch oft verdrängt zu 

werden. Wider besseren Wissens wird 

oft Beziehung, Gemeinschaft, Aufgeho-

bensein und irgendwelche praktisch er-

lebbare Hilfsbereitschaft und wirklicher 

Austausch erwartet, obwohl, wie schon 

beschrieben, das Netz solches gar nicht 

leisten kann.

Die typische Aussagen dazu um Freund-

schaftsspitzenreiter wieder auf den 

Boden der Tatsachen zu holen sind 

allgemein bekannt: „Wieviele Freun-

de Du wirklich hast siehst Du wenn Du 

beim Umzug Hilfe zum Kartontragen 

brauchst!“ oder zum gemeinsamen ler-

nen vor wichtigen Prüfungen, oder die 

einen im Krankenhaus besuchen oder 

einen bei großen Nöten mal real in den 

Arm nehmen. So wird schnell kar: ein 

wahres soziales Netz zeigt sich erst in der 

Krise. 

Man kann kaum mehr als 150 Bekannte 

haben und nur wenige Freunde
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Man kann nämlich durchaus viele Be-

kannte haben, aber eben nur wenige 

wirkliche Freunde. Bei der Anzahl von 

Bekannten, geht der britische Evolu-

tions-Psychologe Robin Dunbar davon 

aus, dass unser menschliches Gehirn ma-

ximal 150 Kontakte verwalten kann. Das 

deckt sich übrigens, auch historisch und 

rings um die Welt betrachtet, mit der 

Größe vieler Stammes-, Clan- und Religi-

ons- Gemeinschaften, auch die kleinsten 

selbständigen militärischen Einheiten, 

die Kompanien, haben in fast allen Län-

dern der Erde maximal 150 Personen.

Wirkliche Freunde hat man meistens nur 

sehr wenige. Denn intensive Freund-

schaften zu pfl egen, braucht Zeit und ist 

relativ aufwendig. Forscher aus Finnland 

haben jetzt gezeigt: Menschen kommu-

nizieren außerhalb der Familie fast die 

Hälfte ihrer Zeit mit nur ein paar weni-

gen anderen- das sind wahrscheinlich 

ihre engsten Freunde. Der Psychologe 

Dr. Wolfgang Krüger sagt, 

„Wenn es hoch kommt, hat ein Mensch 

drei wirklich gute Freunde. Darüber 

hinaus pfl egen wir rund zwölf Durch-

schnittsfreundschaften. Das sind Men-

schen, die man zum Geburtstag einlädt 

und die ein bisschen mehr über einen 

wissen. Alles andere sind Bekannte mit 

einer gewissen Form von Innigkeit wie 

Nachbarn oder Kollegen.“

Früh beliebt und populär – später un-

glücklich? 

Tragisch auch, dass es auf Dauer offen-

bar wenig bringt ganz viele Bekannte zu 

haben und dort äußerst beliebt zu sein. 

Jedenfalls wenn man einer Studie des 

US-Amerikanischen National Institute of 

Child Health and Human Development 

Glauben schenkt. Die Soziologen hat-

ten 169 Teenager 10 Jahre lang vom 15. 

bis zum 25. Lebensjahr begleitet. Die 

Gruppe bestand aus Probanden mit un-

terschiedlichen ethnischen, fi nanziellen 

und sozioökonomischen Hintergrün-

den.

Es kam heraus: Die Teilnehmer, die frü-

her als sehr populär galten, hatten im 

jungen Erwachsenenalter eher mit sozi-

alen Ängsten, bis hin zu Depressionen 

zu kämpfen als andere. Die besonders 

coolen Kids auf dem Pausenhof, die vor 

ein paar Jahren noch zu denen gehörten, 

zu denen jeder aufblickte und mit denen 

jeder befreundet sein wollte und deren 

Namen jeder kannte, leiden heute, zehn 

Jahre später, offenbar mehr als andere 

unter sozialen Ängsten oder gar an De-

pressionen. 

Im Gegensatz dazu stellte sich heraus, 

dass die Teilnehmer, die damals nur we-

nige, aber dafür sehr enge Freunde hat-

ten, später sozial gefestigter und glückli-

cher waren. 
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Die landläufi ge Meinung: „Wer bei vie-

len Menschen beliebt ist, der ist auch 

glücklich“, scheint nach der US-Studie 

auf lange Sicht so nicht zu stimmen. Die 

große Beliebtheit im Teenageralter kann 

später sogar unglücklich machen. Die 

Forscher führen das darauf zurück, dass 

die positiven Gefühle, die aus einer tat-

sächlich engen Freundschaft entstehen, 

auch eine positive Auswirkung auf das 

Selbstbild einer Person haben, denn sie 

unterstützen, mit der in engen und ernst-

haften Freundschaften vorhandenen rea-

len Rückkopplung, die Entwicklung einer 

persönlichen Identität. Demgegenüber 

wird den „Coolen“ möglicherweise, 

ähnlich wie uns allen in sozialen Netzen, 

vielzuoft nur etwas vorgegaukelt.

Der Freund als Spiegel deiner Seele

„Der Freund ist der Spiegel deiner Seele 

und noch mehr deines Verhaltens“, sagt 

man. Man merkt an ihm sofort, wenn ei-

genes Verhalten aneckt: an dessen Re-

aktionen, auch emotionalen, verbalen 

oder auch körperlichen Widerworten, in 

der Mimik und im Gesamtverhalten des 

Gegenübers. All das kann das Netz nicht 

bieten, denn erlebte Emotionen lassen 

sich nunmal nicht mit irgendwelchen 

Smili- Buttons ausdrücken und Streit 

und Widerspruch wird aus verkaufsstra-

tegischen Gründen von den Betreibern 

gar nicht gewollt, deshalb wird im Netz 

meist nur „geliked“. 

So mangelt es in den Netzwerken zwar 

nicht an Kontakten, aber eben an Tiefe, 

die Vertrauen und echte Beziehung erst 

ermöglicht. Und es fehlt auch an der not-

wendigen Zeit die man real miteinander 

verbringt und auch an den realen ge-

meinsamen Erlebnissen. Sich gegensei-

tig die Hand zu reichen, um sich bei der 

Wanderung über eine schwierige Stelle 

zu helfen, am steilen Berg von einem 

Stärkeren mal den Rucksack abgenom-

men zu bekommen, obwohl man selbst 

noch Hunger hat den letzten Nachschlag 

jemand anderem zu überlassen, oder 

ihn selbst von anderen überlassen zu 

bekommen, sind solche Erlebnisse, die 

prägen, ohne dass man es merkt. Man 

muss sie aber tatsächlich durchleben 

und nicht nur darüber lesen, chatten, 

„liken“ oder sie  virtuell „teilen“. Denn nur 

Real-Erlebnise einschließlich der dabei 

mitschwingenden Emotionen und Ge-

fühle sind geeignet, Erfahrungen tiefer zu 

verankern, so auch wenn man z.B. „nur“ 

aneinander angelehnt schweigend in das 

niederbrennende Feuer schaut oder vor 

dem Einschlafen über den Sternenhim-

mel und die unendliche Weite des Alls 

sinniert. Wenn man dabei auch noch be-

lastbares Aufeinanderverlassenkönnen 

erlebt, wird sich auch ein Vertrauen zu-

einander herausbilden. Alles zusammen 

kann dazu beitragen Freundschaften 

wachsen lassen. „Kann“, denn Garantien 

und sichere „Rezepte“ gibt es dafür nicht. 

Unabdingbar bleiben jedoch Wollen 
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und Bereitschaft, Vertrauen, miteinander 

verbrachte Zeit und gemeinsame Realer-

lebnisse. 

„Richtige“ Gruppen, Fahrtengemein-

schaften, die sich auch gemeinschaftlich 

dem Abenteuer stellen und vorallem 

auch Zeit miteinander verbringen, bie-

ten da jedenfalls gute Möglichkeiten. 

Sicher soll und wird es nicht darum ge-

hen, sich zwischen dem Einen oder An-

deren, zwischen Aktivitäten im Netz und 

in realer Welt zu entscheiden. Man kann 

ja aus der Zeit und Gegenwart nicht ent-

fl iehen. Deshalb kommt es auf ein sinn-

volles, vielleicht sogar im wahrsten Sinne 

des Wortes ‚gesundes‘ sowohl als auch 

an. Und ein Erkennen und Einschätzen 

der Möglichkeiten. Wer die sozialen 

Netzwerke durchschaut und so begreift 

wie sie sind, was sie können und was 

nicht, wird dort nichts Unerfüllbares er-

warten. 

Neue Bekanntschaften zu machen, auf 

ganz andere Ideen zu kommen, wenn 

es darauf ankommt schnell miteinander 

Nachrichten zu tauschen zu können und 

Kontakte zu sehr weit entfernten Freun-

den zu halten sind feine Sachen. Darauf 

muß man nicht verzichten. Die Frage ist 

vielmehr, ob einem das und massenwei-

se Bekanntschaften genügen, oder eben 

nicht. 

Wem es nicht genügt, dem steht glück-

licherweise nebenbei – oder viel besser 

– als Hauptfeld noch das Real-Life als 

Tummelplatz und Entfaltungsraum zur 

Verfügung. Und vielleicht gibt es ja auch 

eine gute Gruppe ganz in der Nähe… 

Andreas
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EIN STARKES TEAM

Wiesenfestvorbereitungswochenende in Weinbach

Manche Dinge sind eindeutig, man-

che umso bemerkenswerter, je 

authentischer sie sind. Weil gerade Au-

thentizität in heutigen Zeiten von Show 

und unpersönlicher Unverbindlichkeit 

so rar geworden ist, lohnt es sich darüber 

zu schreiben.

Über Situationen, für die man keinen 

zweiten Blick benötigt, wenn sie zum 

Fest vor dem Fest werden – das Zusam-

menspiel einer Gemeinschaft zur Vorbe-

reitung zum Wiesenfest 2017 . 

Es waren feine Tage im Landheim, die 

am ersten Abend mit CARROM began-

nen. Einem Nervenkitzel aus Indien, bei 

dem man mit dem Zeige – oder Mittel-

fi nger seine Spielsteine aus allen mög-

lichen Positionen in das jeweilige Loch 

der Ecken des Spielbrettes schnippt. Der 

Gegner versucht dies naturgemäß mit 

eigenen Steinen zu verhindern, was den 

Puls aller Beteiligten zusätzlich steigen 

lässt. Die meisten Weinbacher kennen 

diese Brettpartie, aber für mich war es 

die erste Runde dieser Art. Zum Leidwe-

sen der Schach-Crew, die sich nebenan 

durch mein Gebrüll nicht immer kon-

zentrieren konnte.

Entschuldigt Jungs. 

Der Samstag fi ng mit Rasenmähen an. Ich 

glaube, man hätte neben der Festwiese 

ein Kassenhäuschen aufstellen können 

und für jede Fahrt mit dem Mähtraktor 

einen Euro nehmen können. Jeder, der 

mal dran war, war nur schwer von dem 

schneidigen Gefährt herunter zu bekom-

men. 

Die bleiernen Jurtenkisten wurden aus 

dem Magazin herangeschafft, die Jurten-

stangen vermessen und gebunden, und 

mit gemeinsamer Kraft und nach eini-

gen Optimierungen standen sie in  ihrer 

vollen Größe: Zwei zusammengeführte 

majestätisch in den Himmel ragende 

Jurten – der spätere Mittelpunkt für Prä-

sentationen und gemütlicher nächtlicher 

Singerunde.

Währenddessen entstand nebenan un-

ter starker Sonne eine Holzpyramide aus 

dicken Holzstämmen für das Wiesen-

festfeuer. Um einen Regenschutz über 

der Terrasse des Heimgebäudes küm-

merten sich die Jüngsten. Viele weitere 

Details wurden erledigt. Am Ende des 

Wochenendes hätte sich etwas über-

spitzt ausgedrückt auch die Queen von 

England auf dem Gelände wohlfühlen 

können. Das alles, weil ausnahmslos je-

der mit angepackt hat. Jeder mit seinen 
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Möglichkeiten, unter zum Teil großen 

Anstrengungen und Widrigkeiten, um 

überhaupt nach Weinbach zu gelangen. 

Ramirez kam sogar eigens mit dem Fahr-

rad aus Frankfurt.

Eine Woche später ging das gemeinsame 

Werk in den Endspurt über. So haben 

einige Familienangehörige der Weinba-

cher vor Ort reichlich Nudel- und Kartof-

felsalat hergerichtet. Ebenso eine Mutter 

zuvor einen Reissalat, vom dem am Ende 

auch nichts mehr übrig blieb. Eltern 

haben Kuchen gebacken, die manche 

Schlankheitsbewusste schwach werden 

ließen. 

Noch am Morgen des Festes wurden 

Äpfel geerntet und frischer Apfelsaft 

gepresst. Etwas, was zur Weinbacher 

Tradition gehört, wie auch die Foto-

präsentation im Eingangsbereich, die 

einen tieferen Einblick in das Fahrten-

geschehen des vergangenen Jahres lie-

fert. Schließlich war es soweit. Nach den 

vielen Vorbereitungen und nachdem 

sich jeder in Schale geschmissen hatte, 

wurden die Tore zum Wiesenfest 2017 

eröffnet. Unter den Gästen waren auch 

Weitgereiste wie Hubertus und Wal-

traud aus Kanada. Hubertus kämpft seit 

vielen Jahren mit großem Engagement 

um den Erhalt des deutschen Liedgutes. 

In seinem riesigen Archiv sind mitunter 

sehr seltene Liedtexte zu fi nden.

Nach der Begrüßungsrede und einer 

musikalischen Einführung entwickelte 

sich neben vielen lebhaften Gesprächen 

ein reges Interesse an den Verpfl egungs-

theken. Die Weinbacher Jungs haben 

sich für einen durchgängigen Service 

eigenständig organisiert. Standhaft blieb 

dabei jeder Posten besetzt, auch wenn 

die Musik zwischenzeitlich im wahrsten 

Sinne woanders gespielt hat. So zum Bei-

spiel in der Vortragsjurte wo die Horten 

mit teilweise atemberaubenden Bildern 

über ihre Abenteuer berichteten. Oder 

später beim Wiesenfestfeuer, das für 

viele immer wieder einen Höhepunkt 

darstellt.

Selbst als es draußen in den Abendstun-

den merklich kühler wurde und drau-

ßen weniger Betrieb war, konnte man 

noch immer Verpfl egungsmarken an ei-

nem einsamen Tisch im Garten kaufen. 

Schlapp machen gab es auch für den 

Service bei den Getränken nicht. Ebenso 

wenig für die unermüdliche Hilfe in der 

Spülküche. Es waren alle ein Team.

Die ausgelassene Gitarrenstimmung 

in der Musikjurte hielt bis in die frühen 

Morgenstunden an. Am nächsten Mor-

gen hat es jeder einzelne, trotz der lan-

gen Nacht, zur Frühstückstafel geschafft. 

Es gab Nutella, Wurst, Käse, frisch auf-

gebackene Brötchen, Sonne und blau-

en Himmel – herrlich. Man saß und ge-

noss. Einige Tassen Kaffee und Tee später 
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richtete Andreas ein herzliches Dank-

schön an die Runde. 

Ein gelungenes Fest neigte sich dem 

Ende. Doch bevor es wirklich vorbei war, 

begann mit dem Abbau erneut ein wun-

derbares Zusammenspiel aller. Gemein-

sam Hand in Hand. Jeder sah, verstand 

und half mit. Ein Konzert ohne einen Di-

rigenten. 

Dirk
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…UND TIEF IN DER SEELE DAS FERNE, DAS SEH-
NEN DAS NIMMER MEHR RUHT

Wiesenfest 2017

Als Ältere und Bundesfremde wa-

ren wir – meine Frau und ich – zum 

Wiesenfest 2017 des Weinbacher Wan-

dervogels eingeladen. Wie wir gehört 

hatten, ist dieses Fest ja auch gedacht 

für Angehörige und bündische Freunde. 

Trotzdem hatten wir Bedenken dort als 

alte „Säcke“ und eigentlich schon lange 

nicht mehr Aktive aufzutauchen und sind 

deswegen eigentlich nur des Sohnes und 

der Enkel zuliebe, die schon seit längerer 

Zeit am Bundesgeschehen der Weinba-

cher teilnehmen und begeistert berich-

ten, dann doch hingefahren. 

Selbst in einem Bund groß geworden 

und Jahrzehnte mit verantwortlich für 

den Allenspacher Hof, der Stätte der 

großen Überbündischen Treffen 1977 

und 2017, und bis heute in der Älteren-

gemeinschaft unseres Bundes aktiv, kam 

bei mir deshalb noch ein gehöriges Stück 

Neugier hinzu.

Doch den ursprünglichen Bedenken 

zum Trotz, haben wir uns gleich von der 

ersten Minute an in der Weinbacher At-

mosphäre wohlgefühlt. Die Stimmung 

und das Ambiente, wie man heute sagt, 

passte zum dem Erleben im eigenen 

Bund. Etwas „nerothaner“ vielleicht, aber 

solches hat mich schon immer fasziniert.

„Wo wollt ihr hin, ihr tollen Jungen ...“? 

Als Älterer da noch lautstark mitsingen? 

Warum nicht, ist es doch ein Lied aus 

der Zeit, als wir uns aus der Verbandsju-

gend zum eigenen Bund entwickelten, 

als man noch am prallen bündischen 

Leben teilnahm, die Fahrten, die Näch-

te in der Kohte, das Feuer, die Freunde 

und Kameraden, die Entbehrungen, die 

Sehnsucht … Glückserfahrungen! Und 

im Singen, da artikulieren wir doch un-

ser Empfi nden und diese Sehnsüchte. 

Toll hat euer Singen geklungen an diesen 

Tagen.

Doch auch andere Dinge haben mich 

beeindruckt bei euch, wie beispielswei-

se das große Feuer, kaminartig aufge-

baut, so dass es bis zum Schluss gleich-

mäßig abbrannte. Mir gefällt, wenn auf 

solche „Kleinigkeiten“ geachtet wird. 

Bündisch ist zwar kein reiner Perfektio-

nismus, aber auch nicht bloß „Flamme 

empor“. Das erst nehmen, gewisser oft-

mals nur kleiner Nebensächlichkeiten, 

kann auch zeigen, welch guter Stil in ei-

nem Bund vorhanden ist.
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Danke für eure Gastfreundschaft! Viel-

leicht dürfen wir mal wieder kommen?!

Helmut und Susanne Hecht
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feuer und bruder

ein funke springt über
setzt in brand
ein einzig kleiner funke nur
doch nicht den stein
und nicht das holz
reisig zunder muss es sein
gräser und stroh – das feine
bereit und – ja empfänglich
gebe ihm luft und schaff ihm raum
freiheit will es 

noch halte schützend die hand davor
nähre die kleine fl amme
stück um stück
sie wächst
fl amme wird zu feuer
du gibst und dir wird gegeben
wärme entsteht und strahlt dich an

feuer will wachsen
und du gibst ihm was es braucht
du hütest es
dein feuer
spiele nicht mit ihm
es ist ihm ernst
lass es lodern
seine fl ammen schlagen
funken sprühen
es wird dir bruder
bruderfeuer und feuerbruder

 muck
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ÜBERBÜNDISCHES TREFFEN ALLENSPACH

Eine Rückschau von Tensing und Martin 

Freitag, irgendwo auf der Autobahn

Tensing: ÜT, Überbündisches Treffen 

– dieser Begriff geistert nun schon seit 

einigen Jahren herum irgendwie ver-

heißungsvoll, gleichzeitig nichtssagend. 

Wie könnte er aber auch mit Bedeutung 

erfüllt sein, das letzte Treffen dieser Art ist 

jetzt wie lange her – 40 Jahre? Martin – 

wir nennen ihn den großen Martin, um 

ihn vom kleinen Martin, meinem Sohn 

zu unterscheiden – kam schon vor Jahren 

das erste Mal an und erzählte mir voll Be-

geisterung vom ÜT. Er kommt ursprüng-

lich aus der Evangelischen Jungenschaft 

Horte und war auch schon bei dem letz-

ten Treffen 1977 dabei. Das muss eine 

bleibende Erinnerung in ihm hinterlas-

sen haben. Und weil er mir so davon vor-

schwärmte, beschloss ich schon damals: 

Da fährst du auch hin!

Und so bin ich nun unterwegs, quer 

durch Deutschland und auf dem Weg 

zur Schwäbischen Alb. Den Allenspacher 

Hof hatten wir uns schon vor einiger Zeit 

angesehen. Wir, das waren der große 

Martin mit Familie, meine Freundin, un-

ser Sohn der kleine Martin und ich. Da-

mals hatten wir das weitläufi ge Gelände 

und den Hof für uns allein und verbrach-

ten einige Tage in dieser malerischen 

Landschaft. Ich bin gespannt, was uns 

heute erwartet.

Noch 300 km...

Martin (7 Jahre): Freitagmorgen, der Ruck-

sack ist gepackt, gleich geht es los. Die an-

deren müssen in der Schule sitzen und sich 

bei der blöden Frau Müller irgendwas an-

hören, was wir schon hundertmal hatten. 

Aber wir fahren auf ein Lager! Ich hab eine 

Schulbefreiung bekommen. Ich freue mich 

schon auf das Lager und frage mich, wie es 

sein wird!

Ob der Hof noch so aussieht wie früher? 

Das Gras war hoch, es gab eine Feuerstelle 

und eine riesengroße Wiese. Ich freue mich 

auch darauf, die Weinbacher wiederzuse-

hen. Auch auf Elia, den habe ich schon lang 

nicht mehr gesehen.

Mein Barett von der letzten Fahrt nach Ir-

land habe ich auf. So können alle sehen, 

dass ich Wandervogel bin und mit dazu 

gehöre, dass ich nicht nur Zuschauer und 

Besucher bin.

Samstag

Offenbar bin ich auf einer Art Festival ge-

landet, das beweist das Bändchen, das 
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sie mir ans Handgelenk genietet haben. 

Das hört sich nun vielleicht abwertend 

an, ist aber nicht so gemeint. Dennoch, 

das Lager entspricht den Klischees und 

Eindrücken, die ich von großen Pfad-

fi nderlagern oder von den Kitas kenne: 

zentral organisiert, durchgestylt, durch-

dacht und von der Baubehörde abge-

nommen. An der Anmeldung blinken 

mir Laptop und Funkgerät entgegen, die 

Lagerbauten sind in dreiwöchiger Vorar-

beit von fahrenden Zimmerleuten aufge-

baut worden. 

Ich war schon auf dutzenden Lagern, bin 

bündisch, seit ich sieben Jahre alt bin. 

Aber die Pfadfi nder waren immer besser 

organisiert, haben den Lagerteilnehmern 

immer etwas mehr abgenommen. Ich 

vermisse tatsächlich etwas das Proviso-

rische, das Leichte, Selbstorganisierte, 

was ich an Fahrten und dem bündischen 

Leben so schätze. Dennoch, es ist eine 

interessante Erfahrung, hier zu sein. Man 

kann sich treiben lassen, herumtingeln, 

Neues kennen lernen, ins Gespräch 

kommen.

Ich habe schon einige alte Freunde und 

Bekannte wieder getroffen, die ich vor 

Jahren das letzte Mal gesehen habe. Ges-

tern Abend der Schein von Kerzen, der 

Geruch von Lagerfeuern, entfernte Sin-

gerunden in der Dunkelheit – da war sie 

wieder, diese Stimmung, dieses Gefühl 

des Lagerlebens, der Eindruck, Teil von 

etwas Größerem zu sein.

Zwar hatten wir in der Nacht, nachdem 

die Jungs endlich angekommen waren, 

nur noch die Jurte aufgebaut und im 

feuchten Zelt ein Feuer gemacht. Um 

noch herumzuziehen war ich zu müde, 

trotzdem war es ein schönes Ankom-

men. Die Weinbacher sind über halb 

Deutschland verstreut, man sieht sich 

nicht so häufi g. Und so saßen wir im Zelt 

beim Schein einiger Kerzen, aßen und 

unterhielten uns, um uns herum die Ge-

räusche des Lagers, und ich fühlte mich 

angekommen.

Heute morgen dann Frühstück, Morgen-

runde im Teillager „Muli“ – was es da-

mit wohl auf sich hat? – und schließlich 

Zeit, das Lager zu erkunden. Hunderte 

sind hier, die Zahlen gehen da etwas 

auseinander. 1500 sagt mir einer, 2000 

behauptet ein anderer – jedenfalls eine 

beachtliche Zahl an Leuten. Ein paar 

Ausstellungen gibt es hier, Schmiede, 

Handwerker, Ofenbauer, fünf verschie-

dene Festzelte verschiedener Bünde. Es 

verspricht, eine interessante Zeit zu wer-

den!

An jeder Ecke stolpere ich über „Ta-

bubruch-Kisten“, manchmal geistern 

Gestalten in Trenchcoat als mobile An-

sprechstation über den Platz, auf jedem 

Klo hängen Plakate zur sexuellen Selbst-

bestimmung. Hätten man dieses Thema 
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weggelassen, wäre die Lagerschrift nur 

halb so dick. Es ist wichtig, mit dieser 

Problematik progressiv umzugehen, 

aber man kann auch übertreiben.

Überbündisches Treffen – eigentlich wusste 

ich nicht, was ich mir darunter vorstellen 

sollte. Das Lager ist jedenfalls toll! Eigent-

lich bin ich die ganze Zeit allein unterwegs 

und schaue mir das Lager an. Ziemlich vie-

le Kohten und Jurten, Jurtenburgen, mitten 

drin der Hof. Der Hof hat sich verändert: 

alles ist abgesperrt, die große Wiese ist vor 

lauter Zelten kaum noch zu sehen.

Ich spiele Wikingerschach mit anderen, mit 

Fremden oder den Weinbachern, bin in der 

Teejurte unterwegs. Eine Gruppe von Pfad-

fi ndern hat den „Fight Club“ eröffnet, einen 

Boxring, in dem Leute gegeneinander an-

treten können. Gegen mich will aber keiner 

antreten. Manche sind zu alt, andere trau-

en sich nicht. Muck macht aber zwei voll 

große Typen fertig!

Abend, Festjurte

Das Zelt ist gerammelt voll, man kann 

kaum treten. Ich weiß auch gar nicht, wo 

die Leute plötzlich alle her kommen, auf 

dem Platz wirkte es zuweilen sogar etwas 

leer. Aber ich nehme an, wenn man tau-

send Mann in fünf Zelte quetscht, wird es 

eben voll. 

Ich dränge mich durch zur Mitte, die 

Gitarre bahnt den Weg. Hier ist nun end-

lich so viel Raum, dass ich die Klampfe 

halten und sogar atmen kann. Ich habe 

ein paar alte Freunde getroffen und ei-

nige neue Bekannte dabei. Martin rennt 

mit irgendwelchen Jungs draußen herum 

oder sitzt hier drin mit meiner Schwester 

am Feuer. Ein lustiger Abend, man muss 

nur aufpassen, dass die Singerunde nicht 

kippt! Manchmal wünscht sich wer die-

se neuen bündischen Schlager, die aber 

das halbe Publikum (und ich auch!) nicht 

kennt. Und wenn man einmal damit 

anfängt, saugen sich die Leute an den 

Liedern fest und singen nur noch dieses 

Zeug. Das kann dann jede Singerunde 

sprengen. Ich höre manches davon ja 

auch ganz gern, aber bitte nicht den gan-

zen Abend. Die Mischung machts. Zum 

Glück gibt es hier direkt mehrere Singe-

runden zur Auswahl!

Die Singerunden sind toll, aber die Luft ist 

voll schlecht! Ich sitze auf Tensings Schul-

tern, aber da ist zu viel Rauch. Unten geht’s 

wieder, allerdings sieht man hier nur Beine. 

An den Feuerstellen ist mehr Platz. Ich sin-

ge mit, viele Lieder kenne ich vom Hören. 

Wir essen Flammkuchen zu Abend, mit Tee 

und Saft. Am Anfang war ich noch nicht 

müde, aber als ich am Feuer sitze, werde 

ich schläfrig.

Nach einer Weile gehe ich schlafen. Der 

große Martin ist schon in der Jurte. Das 

Feuer ist noch ziemlich hell, um mich 
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herum sind die Geräusche des Lagers, ich 

bin müde.

Sonntag

Peter, der kleine Martin und ich sind un-

terwegs im Müllertal und sammeln Fos-

silien. Die Schwäbische Alb besteht zum 

Großteil aus Kalken der Jurazeit, deshalb 

fi nden sich eine Unzahl an Fossilien, vor 

allem Ammoniten, Brachiopoden, kleine 

Korallen und Schwämme. Wir sind nun 

ausgezogen, diese Schätze zu heben!

Das kleine Tal ist tief und steil einge-

schnitten, in manchem verwitterten Fel-

sen fi nden sich die Fossilien. Zumeist 

sind sie sehr klein. Man braucht eine 

Weile, um den Blick dafür zu schärfen, 

dann kann man sie einfach so aufsam-

meln. Von den Schmieden, wo der gro-

ße Martin und Muck gern unterwegs 

sind, hat sich Peter einen Hammer und 

Meißel ausgeliehen. Mit ihnen rücken 

wir den dickeren Brocken zuleibe. Ein 

wunderbares Herbstwetter, es ist schon 

fast etwas zu warm.

Am Nachmittag machen wir Programm 

an der Jurte. Andreas stellt Literatur vor, 

von Bündischen geschrieben oder ge-

eignet als Begleiter für Fahrten oder zur 

Gruppenarbeit. Einige Gäste sind da und 

folgen interessiert dem Austausch. Man-

che Bücher kenne ich schon, andere 

werde ich wohl demnächst einmal lesen.

Später dann hält Wasa einen Vortrag. 

Vom älter werden in den Bünden. Dieses 

Thema ist allgegenwärtig und allein das 

zeigt schon seine Relevanz. Das Interes-

se ist recht groß, die Diskussion lebhaft, 

es sind mehr hier, als ich erwartet habe. 

Ich bemerke diesen Zwiespalt, den das 

Älterwerden mit sich bringt, auch an mir. 

Dabei komme ich mir noch gar nicht so 

uralt vor! Den Begriff „Jugendbewegt“ 

vermeide ich jedoch inzwischen für mich 

selbst, das nimmt mir keiner mehr ab. 

„Bündisch“ ist da schon passender. Aber 

irgendwann ist man den Jugendgruppen 

entwachsen, und will man daran festhal-

ten, was man sein Leben lang getan hat, 

wirkt man entweder ewig gestrig oder 

kommt sich verkleidet vor. Die Lösung 

kann nur lauten, sich neu einzuordnen, 

neu innerhalb des Bundes zu defi nieren. 

In die Vergangenheit zurück kann man 

nicht, das wäre Betrug an sich selbst und 

an anderen. Es kann nur Fortentwicklung 

geben. Ach, dieses Thema ist zu groß für 

ein paar Zeilen...

Abends dann wird gefeiert. Das Wetter 

kippt etwas, es wird etwas kälter und 

regnerischer. In den Zelten ist es aber 

nach wie vor gerappelt voll. In einer Fest-

jurte wird ein Konzert gegeben. „Oleg 

and the Popovs“ legen auf, komplett mit 

Lichtshow und Verstärkern. Der Andrang 

ist riesig, ich haue bald wieder ab. Ich 

komme mir deplatziert vor. Gestern war 

auch einer auf einer Bühne anzuhören, 

63



offenbar ein selbsternannter Nachfolger 

von Mai oder Wader. Ein kleines Publi-

kum hatte er auch, aber so rechte Stim-

mung wollte nicht aufkommen. Naja, 

wem‘s gefällt... ich jedenfalls bin nicht 

hier, um mit Gesang anderer Leute an-

zuhören!

Wir ziehen von einer Singerunde zur 

nächsten. Die Stimmung ist gut, die 

Singerunden kräftig, allerdings oft nur 

für kurze Zeit. Wahrscheinlich sparen 

die Leute Energie für morgen, den letz-

ten Tag. Trotzdem wird es ein schönes 

Abend.

Nachts hole ich vor dem zu Bett gehen 

noch etwas Holz, um in der Nacht das 

Feuer am Brennen halten zu können. Es 

ist doch recht kalt geworden!

In der Teejurte bin ich inzwischen Stamm-

gast geworden. Der Tee steht in einer Kanne 

aus Porzellan, der Raum ist mit Teppichen 

ausgelegt und man bedient sich einfach. 

Zuerst habe ich gefragt wie das hier läuft, 

aber meistens war einfach Selbstbedie-

nung. Im Zelt nebenan zeigen sie einen 

Film. Es geht über ein Rollenspiel und ein 

Bundeslager von Pfadfi ndern 2013. Ein Rit-

terspiel haben sie gemacht, mit Waffen und 

Verkleidungen. Ich würde an so etwas auch 

gern einmal teilnehmen, das sieht ziemlich 

lustig aus!

Montag

Eigentlich ist heute erst der vorletzte 

Tag, aber einige drängen schon zum 

Aufbruch. Die Handwerker bauen ihre 

Werkstätten ab, ein paar Zelte sind 

schon verschwunden und auch wir pa-

cken zusammen. Die Zugvögel haben 

gestern noch ein paar ihrer Lieder vorge-

stellt und nun gehen mir Textbruchstü-

cke im Kopf herum. Das eine Lied suchte 

ich schon seit dem letzten Rheinischen 

Sängerwettstreit, nun habe ich den Text 

in meiner Tasche!

Wir packen rasch zusammen, der Weg 

ist ja leider noch weit. Dann eine rasche 

Abschiedsrunde über den Platz. Ich tref-

fe tatsächlich noch ein paar Leute, die 

ich vorher nicht gesehen hatte!

Ein Wermutstropfen ist der Verlust der 

Weinbacher Fahne. Diese sehr alte 

Bundesfahne, die schon in der halben 

Welt unterwegs war, ist in der Nacht ver-

schwunden. Schade, dass offenbar kein 

Burgfrieden halten kann. Das ist ja nicht 

das erste Mal gewesen, dass ein Wim-

pel verschwindet und nicht wieder auf-

taucht. Andreas ist zurecht sauer. Zumal 

schon mehrere der Plakate für die WWV- 

Veranstaltungen Lesespur und Älterwer-

den im Bündischen über Nacht abgeris-

sen wurden. Ganz offensichtlich gibt es 

Neider oder Leute, die uns nicht wohl 

gesonnen sind. Zwei, drei Weinbacher 
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Werbeplakate auf der schwarzen Pla-

nenaußenwand des Pissoirzeltes sorgten 

jedenfalls für soviel Unruhe, dass man sie 

abgenommen und per Botengänger zu-

rückbracht hat. Wie heißt es doch? Viel 

Feind, viel Ehr!

Trotzdem, alles in allem war es ein schö-

nes Lager. Ich habe einige interessante 

Eindrücke gewonnen, alte Freundschaf-

ten wiederbelebt, neue gefestigt, ein 

paar Lieder gelernt und durchaus inte-

ressante Gespräche geführt. Wenn ich 

nur nicht so verfl ixt weit weg wohnte von 

einer guten Gruppe! Aber was solls, da-

ran ist nun mal nichts zu ändern. Mache 

ich einfach ein paar Fahrten.

Jetzt geht es los auf die ewig lange Rück-

fahrt, das nächste Treffen kommt be-

stimmt! Bis dahin gehen mir noch die Lie-

der im Ohr herum...

Wenn das nächste ÜT wieder erst in vierzig 

Jahren ist, wird Martin da 85 sein! Ich bin 

dann 47, Tensing 77. Das wird ein lustiges 

Lager voller Rentner sein! Ich würde mich 

aber freuen, wenn es nicht so lange bis zum 

nächsten Mal dauert.

Ich laufe noch herum und kaufe mir einen 

Becher als Andenken. Als ich zurückkom-

me, ist schon das halbe Zelt abgebaut. An 

dem Platz, wo wir die letzten Tage geschla-

fen und gegessen haben, ist das Gras ganz 

hell und nicht mehr richtig grün. Sonst sieht 

man nichts mehr davon, wo wir waren.

Dann geht’s ins Auto auf die lange Rück-

fahrt. Laaaangweilig, ich hasse es zu fah-

ren!

Tensing und Martin
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FLACHWASSERZONE

Eindrücke vom ÜT

Ihr wart ja schon am Montag im Laufe 

des Tages abgereist – vielleicht nicht die 

schlechteste Idee – es hatte etwas seltsames 

an sich, dieser Abschlußabend – das trü-

be Licht an Fahnenmast über einer trüben 

Menge und trübem Gesang und einer trü-

ben Feuerrede – kein heller Stern am Him-

mel oder lodernde Flammen, ....ich kam 

mir fremd vor – etwas zu „hell“ für diese 

Veranstaltung.“

Ein kurzer, ganz persönlicher Eindruck 

von der letzten Lagerveranstaltung des 

ÜTs aus einem Brief eines älteren Pfadfi n-

ders, der uns wenige Wochen nach dem 

großen Treffen erreichte. 

Wir waren bei dem beschriebenen Ab-

schlußzeremoniell tatsächlich schon gar 

nicht mehr da, können also dazu nichts 

Eigenes erzählen, wohl aber zu unseren 

Eindrücken der vorangegangenen zwei 

Tage. 

Doch der Reihe nach: Wir sind mit ei-

ner recht kleinen Abordnung dort, nur 

zu zehnt, denn parallel zum ÜT fi ndet 

auch eine WWV–Älterenfahrt im nieder-

sächsischen Wiehengebirge statt und 

insbesondere die hessischen Schüler ha-

ben allesamt nicht Schulfrei bekommen. 

Macht aber nichts, denn der Hauptgrund 

unserer Reise auf die Schwäbische Alb, 

das will ich ehrlich sagen, ist Neugier. 

Neugier im Wesentlichen dahingehend, 

ob es einen „bündischen Anspruch“ 

heute noch gibt und wenn ja, mit wel-

chen Inhalten und auf welchem Niveau.

Freilich, allzuhoch fl iegen unsere Erwar-

tungen nicht, denn eigentlich erleben 

wir andere Bünde ja hier und da auch 

bei sonstigen Begegnungen und Treffen, 

nicht zuletzt auch beim RjB. Das Schöne 

am ÜT: hier kommen sehr viele zusam-

men. 

Das im Vorfeld verschickte Programm-

heft verspricht nicht allzuviel Tiefgang: 

Yoga für Anfänger, Tauziehen, Lehmofen 

bauen, Holzbalken behauen, Schmie-

den, Speed Dating, Schminken wie ein 

Zombie, Stricken und Häkeln, Billigbier-

verkostung, Aufstriche selber machen, … 

Interessant vielleicht der Vortrag Geld-

freier leben und die Diskussion Jugend 

im 20. Jahrhundert – Traditionen und 

Kontinuitäten, Wandlungen und Brüche. 

Themen, die gerade auch Heranwach-

sende und junge Erwachsene geistig vo-

ranbringen können und die womöglich 

auch außerhalb des „Üblichen“ stehen 

und anspruchsvolle Anregungen fürs 
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eigene Denken und Handeln geben, 

scheinen also zwar vorzukommen, aber 

eher Mangelware zu sein. 

Wir selbst wollen zum ÜT zwei kleine 

Veranstaltungen beisteuern, zum einen 

die Lesespur, bei der wir interessante 

Bücher für Heranwachsende und Grup-

penführer vorstellen wollen, die zum 

Nach– und Selbstdenken anregen, sowie 

einen Vortrag von Wasa zum Thema Äl-

terwerden im Bündischen mit anschlie-

ßender Diskussion. Wir kommen also 

nicht mit leeren Händen und als reine 

Konsumenten. 

Auch eine ganz kurz vor dem Treffen 

noch verschickte E–Mail der Organisa-

toren trägt nicht gerade dazu bei, Er-

wartungen hochzuschrauben. Lang und 

breit, sogar mit einem Videoclip wird da 

ein, auch so benanntes, „Herzensprojekt 

des Vorbereitungskreises“ vorgestellt: 

Die ÜTrine. 

Unter anderem heißt es dazu: Die Idee 

war, den Frauen auf dem ÜT – als Pen-

dant zur Pissrinne der Männer – eine 

mit einem Urinal vergleichbare sanitäre 

Einrichtung zu entwerfen und in aus-

reichender Menge zur Verfügung zu 

stellen. Und was soll man sagen… das 
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scheint geklappt zu haben. … Und je-

des gute Projekt braucht zwei Dinge: 

Ein Maskottchen und einen Image–Film. 

Ersteres ist die ÜTrine, ein – wie könnte 

es bei unseren Tier–Motiven anders sein 

– Einhorn. … Wir hoffen, dass die ÜTrine 

auch auf dem Lager das ein oder andere 

Lachen verursacht und Anklang und Ver-

wendung fi ndet. Also, probiert sie aus 

und steckt Euch, um das allen zu zeigen, 

einen ÜTrinen–Button an!

Horridöchen

Euer ÜT 2017 e.V. samt Vorbereitungs-

kreis und Aufbauteam

Also gut: dann eben Horridöchen... Den 

ÜTrinen Button haben wir uns freilich 

nicht angesteckt.

Nach all diesen Vorfeldbelustigungen, 

nervigen Verkehrsstaus auf der Hinfahrt 

und mitternächtlichem Jurtenaufstellen, 

was allerdings ausgesprochen gut klappt, 

sind wir sehr gespannt auf unseren ers-

ten Lagerrundgang. Da wir unsere bei-

den Veranstaltungen erst für den Sonn-

tag geplant haben, steht uns der Samstag 

in Gänze zur Erkundung zur Verfügung. 

Wir haben Glück, das Wetter ist gut, ja, 

es ist ein ausgesprochen schönes Bild, 

vom Lagerturm aus, vor blauem Himmel 

den von Sonnenstrahlen durchbroche-

nen Morgennebel über das Lagergelän-

de wabern zu sehen. 

Nach der Teillager–Morgenrunde, bei 

der, wie auch an den beiden folgenden 

Tagen, nur unsere Jungs und zwei, drei 

der noch anwesenden anderen Wander-

vögel Gitarren dabeihaben und einem 

ausgiebig– gemütlichen Frühstück, be-

geben wir uns zu viert auf einen ersten 

Rundgang. 

Die riesigen Feierjurtenburgen sind 

beeindruckend, besonders auch die 

teilweise sehr schönen Wandbehänge 

und allerlei andere Applikationen. Wir 
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können uns alles in Ruhe anschauen, 

denn bis auf eine kleine Gitarren–AG in 

einem der Großzelte herrscht dort am 

Vormittag gähnende Leere. 

Dafür ist bei den Feldschmieden des 

Handwerkerhofes einiges los. Dort tref-

fen wir auch unsere restlichen Jungs. 

Zwei, die es geschafft haben sich weit 

vorne in die Teilnehmerliste einzutragen, 

selbst schmiedend, die anderen als Zu-

schauer. 

Gleich nebenan kann man einem gu-

ten Dutzend oder vielleicht sogar mehr 

auf der Wiese kniender und liegender 

junger Erwachsener beim Lederpunzen 

und Nähen zuschauen und nur ein klei-

nes Stück weiter wird ein Brotbackofen 

angeheizt und kleine Kinder pantschen 

in feuchtem Lehm, um sich damit später 

auch selbst kleine Backöfen zu bauen. 

Womöglich die Lager–Krippe, denn das 

Kleinkind–Publikum scheint sich auch an 

den nächsten Tagen nicht wesentlich zu 

ändern.

In der Jurte eines Christlichen Bundes 

oder –Zentrums hängen an einer Klage-

mauer ein paar interessante Kurztexte. Es 

gibt auch einen Gedenktisch mit Kerzen 

und ein paar weitere wirklich lesenswer-

te Textaushänge. Insgesamt kommen 

hier ein paar gute Gestaltungsideen zu-

sammen. Ein paar freundlich aussehen-

de junge Leute sitzen dort beim Tee. Wir 

werden freundlich angesprochen, ha-

ben aber zumindest momentan nicht so 

recht Lust, gemeinsam ausgiebiger über 

Gott oder auch allgemeine Lebenspro-

bleme nachzudenken. 

Nur ein wenig weiter hockt auf der Wiese 

unter einem Dreiäffchenbanner ein recht 

großer Kreis zusammen, neben dem re-

gen Betrieb an bei den Feldschmieden 

in der Handwerkerjurte, wohl die an 

diesem Vormittag mit Abstand mitglie-

derstärkste Veranstaltung die wir sehen. 

Es geht dort um Missbrauch und Präven-

tion. Auch bei allen unseren weiteren 

Rundgängen ist dort, mal abgesehen von 

den Kaffees, dem Fightclub, dem Singe-

wettstreit und den Abendveranstaltun-

gen, stets am meisten los. 

Die Kulturjurte ist wirklich sehr schön 

und vorallem sehr einladend gestaltet. 

Die als Sitzgelegenheiten arrangiert Heu-

ballen duften herrlich und die Tafeln mit 

den Schwarzweißbilder zeigen, soweit 

ich mich erinnere, Photos aus den bün-

dischen und lebensreformerischen An-

fängen. Leider sind hier nur selten Leute 

anzutreffen, und wenn dann meist schon 

miteinander ins Gespräch vertieft. Allein 

wegen der Behaglichkeit würde man sich 

hier gerne für eine Weile niederlassen, 

doch ob es auch, außer Tee und Heu-

geruch, interessante Programmpunkte 

gibt? 
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In der halboffenen Pfadfi ndertreffpunkt-

jurte sitzt tagein–tagaus ein einsam ein 

älterer Mann, während beim daneben-

liegenden Verlag der Jugendbewegung 

meist etwas mehr los ist. Dort sind Bü-

cher ausgelegt, die man kaufen kann. 

Wenigstens ein paar Leute sind dort im-

mer zu sehen. 

In der Weltfahrerjurte sind einige pho-

tographisch und stilistisch schöne Bilder 

ausgehängt, die jeden Abend ausge-

tauscht werden und die man dann er-

werben kann. Es steht auch ein Motorrad 

mit Satteltaschen dort.

Die ebenfalls, ähnlich wie die Kulturjur-

te, recht schön und einladend gestaltete 

und mit mehreren großen Kaminöfen 

ausgestattete Jurte „Zentrum Rausch 

und Genuß“ dient tagsüber als stets gut 

besuchtes Kaffee und abends als prop-

penvolle Feierjurte. Im Separee gibt es 

anscheinend auch entsprechende Pro-

grammveranstaltungen und Filmvorfüh-

rungen. 

Der Allenspacher Hof hingegen ist ab-

trassiert, als wir dennoch mal vorsichtig 

hineinschauen wollen, scheucht uns ein 

junger Erwachsener sogleich ziemlich 

unfreundlich davon: „Das hier ist alles 

privat, nur für die Lagermannschaft!“. 

Unschön und eher spießig, doch zum 

Ausgleich gibt uns dann der frühere La-

gervogt von 1977, Helmut Hecht, Martins 

Vater, am Sonntag eine ausgiebige Pri-

vatführung durch das gesamte Gebäude. 

Weit unten vor dem Lagertor wird aus 

Holz ein Karussell gebaut. Wirklich ganz 

interessant, wie man soetwas auch ohne 

Strom, einfach durch Schwerkraft an-

treiben kann. Hier gibt’s für uns (neben 

den Schmiedeübungen) einen ersten 

tatsächlichen Lerneffekt. Der Programm-

punkt gleich nebenan: Ich lasse Autorei-

fen einen Grashang hinabrollen, ist hin-

gegen nun wirklich nichts Neues. 

Eine gewisse Kreativität und vorallem 

auch lobenswerten Mut zeigen dagegen 

die Pfadfi nder, die am Rande der zentra-

len Lagerwiese den Fightclub betreiben. 

In einem abtrassierten Viereck balgen 

sich dort, meist entsprechend den ori-

ginalen Tylerschen Fightclubregeln, No 

Shirt, no Shoes und sofort Stopp, wenn 

abgeklopft wird , fast den ganzen Tag 

über Jungs und junge Männer. Am Sonn-

tag nachmittag wird der Klopp–Club 

dann aber von verärgerten Initiatoren 

des Sängerwettstreites geschlossen, 

denn das spaßige Johlen und Anfeue-

rungsrufen scheint dort zu stören.

Gleich neben dem Fightclub fi ndet sich 

die Kontaktbörse. Eine Anschlagtafel, 

an der sowohl seriöse Suchanfragen 

angepinnt sind, als auch solche, die of-

fenbar von bösen Jugendhänden ge-

schrieben oder gezeichnet wurden. Bei 

70



einer ebenfalls nicht weit entfernten An-

baujurte eines großen Feierzeltes fl attert 

eine Seitenplane auf und gibt kurzzeitig 

den Blick auf ein riesiges Lager silberner 

Bierfässer frei, das sicher manchen örtli-

chen Getränkehändler vor Neid erblas-

sen lassen würde. 

Von was soll man noch erzählen?! Viel 

wirklich Aufregendes, Neues, Heraus-

forderndes oder gar Nachahmenswerte 

oder wenigstens Anregendes haben wir 

nicht entdeckt, dafür hier und da mal et-

was Amüsantes und natürlich haben wir 

auch Bekannte getroffen und den einen 

oder anderen Plausch gehalten. 

3.000 Teilnehmer waren angekündigt 

– ob es tatsächlich so viele sind??! Man 

sieht zwar viele Zelte, doch eigentlich 

recht wenig Leute. Wo sind sie nur alle?? 

Die wirklich ‚großen‘ und einige der 

kleinen AGs und das recht gut besuchte 

„Rausch– und Genuss–Kaffee“ haben wir 

ja inzwischen bei unserem Streifzug ge-

sehen und auch hier und da mal jeman-

den in offen Jurten oder vor der Kohte in 

der Sonne dösen. 

Die Frage klärt sich am Abend nach 

einsetzender Dunkelheit, wenn sich 

das Leben zu ungeahnten Höhepunk-

ten steigert, so als gäbe es über der Alb 

ein Ozonloch, das alle das Sonnenlicht 

meiden ließe. Die Feierjurten sind dann 

so voll, daß man mancherorts kaum 

hineinkommt, egal ob es ums Selbst-

musizieren geht oder um Konzerte wie 

beispielsweise von Oleg and the Popovs. 

Man kann sich kaum zu den großen The-

ken vorarbeiten, an denen fl eißig und 

ziemlich professionell, vorallem aber 

in großen, großen Mengen Bier gezapft 

wird. Mal gespannt, was eine eventuell 

nachgereichte Lagerstatistik dazu sagt, 

freilich, mit den Stuttgarter ‚Wasen‘ oder 

dem Oktoberfest wird man trotz einiger 

erkennbarer Bemühungen auch nicht im 

Entferntesten mithalten können.

Wir scheinen nun aber den wesentlichen 

Kern dieses Lagers entdeckt zu haben 

und drängen uns mal dort und mal da hi-

nein, wie viele andere auch, stets auf der 

Suche nach Orten guter Stimmung und 

Gemütlichkeit. Am schönsten ist es da, 

wo ein helles Feuer knistert und frei und 

selbst gesungen wird. Unsere wenigen 

Lagerabende vergehen so wie im Flug 

und in mancher Nacht werde ich biswei-

len noch mal wach, wenn zu schon weit 

fortgeschrittener Stunde, gar im Morgen-

grauen, in der einen oder anderen Groß-

jurte die Stimmung und Lautstärke neue 

Höhepunkte erreicht. 

Kein Wunder also, daß es tagsüber im 

Lager so beschaulich und ruhig ist. „Man 

muß sich ja für die Nächte ausruhen“. 

Nach diesen Erkenntnissen wun-

dert es uns nicht, daß unsere beiden 
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Veranstaltungen im Verhältnis zur Ge-

samtteilnehmerzahl nur recht beschei-

den besucht sind. „Vormittags und 

auch am frühen Nachmittag geht halt 

gar nicht“, meint jemand, „da schlafen 

ja alle noch“ (oder nach Morgenrunde 

und Frühstück wieder). Wenigstens sind 

diejenigen die kommen auch tatsächlich 

neugierig und engagiert. Dann macht es 

Freude und es lohnt jeder Aufwand. 

Was gäbe es noch zu berichten?! Viel-

leicht von den über Nacht absichtlich 

heruntergerissenen Plakaten, mit denen 

wir auf unsere beiden Veranstaltungen 

aufmerksam machen wollten, vielleicht 

auch von unserer des Nächstens gestoh-

lenen und bis heute nicht zurückgegebe-

nen Bundesfahne?! 

Letztlich fügen sich diese Erlebnisse zu 

allem anderen Gesehenen und Erleb-

ten, darunter auch bisweilen recht ein-

fach strukturiertes Schubladendenken, 

Mainstream–Dampfplappern, vereinzelt 

zu fi ndende ideologische Verbohrtheit 

und damit einhergehende mangelnde 

Toleranz, Oberfl ächlichkeit und viel-

leicht auch etwas Neid, in ein gesam-

tes, allerdings nicht neues Bild. Deshalb 

verwundert uns eigentlich nichts mehr. 

(wenngleich der Verlust jener Fahne, 

die schon auf so vielen Kontinenten ge-

fl attert hat, natürlich sehr traurig und är-

gerlich ist). Wie hieß es doch einst: vor 

eigener Verantwortung und in innerer 

Wahrhaftigkeit. Lang ist‘s her...

Was bleibt sind dennoch einige schöne 

Erinnerungen an manch‘ interessante 

Zufallsbegegnungen und gute Gesprä-

che, auch an schöne Singeabende. Für 

Einzelne von uns auch neu hinzugewon-

nene Fertigkeiten im Schmieden und 

insgesamt ein Eindruck vom Zustand, 

besser gesagt, vom momentanen Niveau 

der sich dort zur Schau stellenden Pfad-

fi nderisch– Bündischen Mitwelt. 

Auf alle Fälle gebührt all den Organisa-

toren dieses Treffens großer Dank, denn 

man muß heutzutage gewiß sehr viel Zeit 

und Energie hineinstecken um soetwas 

sogar in dieser Größe durchzuziehen! 

Deshalb Hut ab vor all dem Organisato-

rischen und Denjenigen, die es auf sich 

genommen haben! Ihnen ist es zu ver-

danken, daß es mal wieder solch einen 

Marktplatz, solch ein Schaufenster gab. 

Für den Inhalt, tragen die Veranstalter 

hingegen nur wenig Verantwortung, die 

liegt, wie sollte es anders sein, bei all 

den Teilnehmern. Einen Anspruch dazu 

würde sich zum Beispiel beim Blättert 

in alten Monats– und Jahresheften und 

allerlei sonstigen Veröffentlichungen 

früher Bünde und jugendbewegter Au-

toren ergeben. Oder beim Verinnerli-

chen der Meißnerformel von 1913. Ob 

man diesen dort durchaus erkennbaren 

Tiefgang heute noch hat oder sich mehr 
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im Oberfl ächlichen oder Seichtem be-

wegt, gar im Sumpf, oder, um beim an-

fangs zitierten Brief zu bleiben, heute im 

Bündischen noch helle Lichter leuchten 

oder Trübnis vorherrscht, hängt natürlich 

stark vom Standpunkt des Betrachters 

und dessen Erwartung und Anspruch ab. 

Deshalb mag das jeder selbst beurteilen 

und selbst erkunden. Einige Lichtblicke 

gab und gibt es ja glücklicherweise noch 

immer. Dennoch haben wir mehr als ein 

unbestimmtes Gefühl, durch unsere frü-

he Abreise wohl tatsächlich nichts ver-

säumt zu haben. 

Andreas

. 
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LESESPUR 
ÜT Allenspach

Unsere Idee, im Rahmen einer Ge-

sprächsrunde die wir Lesespur ge-

nannt haben, nicht allzusehr bekannte, 

aber interessante bzw. insbesondere für 

Heranwachsende wichtige Bücher vor-

zustellen, hat auf dem Meißnertreffen 

2013 großes Interesse gefunden und war 

von recht vielen Teilnehmern besucht. 

Diesen Programmpunkt wollten wir nun 

auch auf dem ÜT beisteuern, denn Bü-

cher sind ja, das ist unbestritten, ein Zu-

gang zur Welt, zu Erfahrung und Wissen, 

zum Inneren der Menschen und deren 

verschiedener Charaktere – und letztlich 

auch zu sich selbst. Beim Lesen werden 

Denken und die Phantasie ganz anders 

und viel umfänglicher angeregt als beim 

Anschauen von Filmen. Während des 

Lesens entwickeln sich in gedanklicher 

Begleitung der Geschichte stets neue 

Einblicke und Ideen, spinnen sich Fäden 

weiter, stellen sich Fragen und tun sich 

Probleme im Verständnis auf, die gelöst 

werden wollen. Deshalb hat Lesen Fol-

gen und es bleibt viel hängen. Kurzum, 

ein gebildeter Mensch liest. Doch was? 

Wie kommt man auf wirklich gute und in-

teressante Bücher? Durch Zufall? Durch 

Buchbesprechungen in der Zeitung? 

(wer liest so etwas als Schüler?!) Durch 

die Schule – oder aber durch Freunde?!

Wohl dem, der Freunde hat, die Bücher 

schenken, bewusst weitergeben oder 

davon erzählen. Mir haben da ältere 

bündische Freunde mit vielen Empfeh-

lungen, Ausleihen und Geschenken über 

die Jahre einige neue Autoren, Blickwin-

kel, Wissensgebiete und damit letztlich 

auch Welten erschlossen. 

Bei uns im Bund, zumindest im Umfeld 

der Horte, setzt sich das fort. Doch darü-

ber hinaus kommt das heute leider nicht 

mehr allzu häufi g vor. Daraus entsprang 

die Idee der „Lesespur“, wo wir über 

interessante, aber eben nicht allgemein 

bekannte Bücher erzählen und vielleicht 

ein wenig daraus vorlesen wollten, um 

sie dadurch in den Gruppen und Bünden 

bekannt zu machen.

Die Plakate von denen wir auf dem 

ÜT- Zeltlager mehrere im Großformat 

aufgehängt hatten, warben mit dem 

heutzutage wahrscheinlich von einigen 

durchaus als provokant empfundenen 

Spruch „Bücher für Selbstdenker“. Ob 

das dann auch die Ursache war, daß 

mehrere davon in der Nacht abgerissen 

wurden?! Kann sein, denn Selbstdenken 

wird ja leider nicht mehr allerorten als 

Ideal betrachtet. Traurigerweise gibt es ja 

auch im sogen. jugendbewegten Umfeld 
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Organisationen, die sich zwar Jugend-

Bund nennen, womöglich auch noch mit 

den Zusatz „bündisch“, aber dennoch 

Jugendliche offenbar am liebsten auf 

Linie bürsten wollen, anstatt eine Ent-

wicklung hin zum freien, ganzheitlichen, 

möglichst selbstbestimmten Menschen 

anzustoßen und zu fördern. Aber so 

scheint nun mal die heutige Zeit zu sein. 

Obwohl uns momentan glücklicherwei-

se keine Diktatur im Nacken sitzt, beei-

len sich dennoch leider allzuviele, wahr-

scheinlich aus eigener ideologischer 

Verblendung, die geistig eng und zum 

Teil einfältig macht, vielleicht aber auch 

im vorauseilenden Gehorsam, Jugend-

liche obrigkeits- und mainstreamkon-

form zu dressieren. Da stören natürlich 

andersartige Zwischenrufe, gar plakative 

Hinweise auf mögliches Selberdenken 

und Selbstbestimmung. 

Den Auftakt zur Lesespur bildete eine 

kurze Einführung zum Lesen im Allge-

meinen und zum Ziel einer solchen 

Buchvorstellungsrunde. Dann wurden 

von mehreren Teilnehmern verschiede-

ne Autoren und Bücher vorgestellt. 

Um einem vielfältigen Publikum mit 

verschiedensten Interessengebieten 

gerecht zu werden, sollten es ganz ver-

schiedene Themenbereiche und Auto-

ren sein. Aber stets solche, die insbe-

sondere für Heranwachsende, junge 

Horten- bzw. Sippenführer und junge 

Männer interessant sind. So kam eine 

kleine Auswahl ganz verschiedenartiger 

Autoren und Richtungen zusammen, 

die gemeinsam mit weiteren, aber be-

kannten „Standartwerken“, wie z.B. dem 

Faust, eine interessante Komposition für 

einen jungen Menschen bildet, der sich 

ein wenig mit Seinesgleichen, in der Lite-

ratur, der Welt und der Geschichte aus-

kennen oder zumindest einen Überblick 

gewinnen möchte. Was natürlich nicht 

allein durch das Lesen einer handvoll 

Bücher geschieht, die jedoch grundsätz-

liches Interesse, z.B. an bestimmten The-

mengebieten, wecken und zu weiterem, 

eigenem Nachdenken, Nachforschen 

und Weiterlesen anregen können. 

Das kurze Erzählen über ein Buch, von 

Leser zu Leser, gepaart mit möglicher-

weise eigenen Erkenntnissen und kurze 

Leseproben daraus wecken zudem meist 

mehr Lust und Neugier und sagen mehr 

über den Inhalt als bloßer Titel oder 

Klappentexte. 

Muck startete die Buchvorstellung mit 

einer kurzen Lesung aus Chuck Palah-

niuks Fight Club. Die Idee zu Fight Club 

entstand, als der Autor eines Morgens 

von einer Rauferei gezeichnet zur Arbeit 

erschien und keiner seiner Kollegen ihn 

darauf ansprach. Er überlegte daraufhin, 

ob es möglich sei, solch ein Doppelle-

ben zu führen, ohne daß von der Ge-

sellschaft unangenehme Fragen gestellt 
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werden. Der Fight Club schien aber 

auch ein Ventil zu öffnen, das insbeson-

dere Männer aus großstädtischer, allzu 

geregelter und gezähmter Gesellschaft 

womöglich benötigen, um wenigstens 

gelegentlich ihr biologisches Mannsein 

ausleben zu können. 

Im nächsten vorgestellten Buch verpackt 

Saint-Exupery, der als Autor des Kleinen 

Prinzen gewiß allgemein bekannt ist, in 

Wind, Sand und Sterne, wie in fast all sei-

nen anderen Werken auch, in z.T. sehr 

abenteuerlichen (Flieger-) Geschichten 

so einige nachdenkenswerte, manchmal 

auch kompromißlos-harte philosophi-

sche Bewertungen und Fragen. 

Während Joachim Fernau in unnach-

ahmlicher, sehr amüsanter Weise Ge-

schichte betrachtet, sich dabei weniger 

an Zahlen entlang hangelt, sondern sich 

auf das Wesentliche, auf Handlungen 

und Knackpunkte beschränkt, und dabei 

mit großer Menschenkenntnis und klu-

gem Spaß Geschichte auch für Laien und 

gar für Geschichts-Muffel interessant 

und lebendig macht, wie z.B. in Rosen 

für Apoll das antike Hellas. Ein Buch, das 

man gut als Einstimmung vor oder auch 

während einer Griechenlandfahrt lesen 

oder vorlesen kann. 

Eine andere Art von Geschichtsbuch 

kommt von Wieslaw Kielar, der in 

Anus Mundi (Am Arsch der Welt) seine 

fünfjährige Haft in Auschwitz beschreibt. 

Als ganz junger Mann mit 21 Jahren ver-

haftet, berichtet er vom tagtäglichen 

KZ-Alltag, der sowohl fürchterliches 

Grauen als auch, und das macht seine 

Geschichte lebendig und nachvollzieh-

bar, alltägliche fast „normale“ Auseinan-

dersetzungen, Freundschaft, Freude, Ent-

täuschungen und Hoffnungen enthält. In 

dieser Eindringtiefe und Projektion auf 

eine tatsächliche Person wird realer KZ-

Alltag, das Grauen und menschliche Ab-

gründe, aber auch manches Heldentum 

viel leichter begreifbar als durch Sach-

berichte oder das bloße Betrachten von 

Bildern und Zahlen. 

Der Inder Jaya Gopal widmet sich in 

seiner historisch-kritischen Bestandsauf-

nahme des Islam unter dem Titel Gab-

riels Einfl üsterungen einem der wich-

tigsten Themen, mit denen wir heute im 

Abendland konfrontiert werden. Denn 

nur wer sich auskennt, kann und soll-

te auch mitreden. Das Buch wird Gut-

menschInnen und Schönrednern gewiß 

nicht gefallen, weil es gerade durch die 

Betrachtung der Entstehung und recht 

brutalen Frühgeschichte des Islam ge-

wiß manchen Mythos vom Sockel holt. 

Es stellt Fakten und historische Perso-

nen vor, beleuchtet Hinter- und Beweg-

gründe und ist dennoch oder vielleicht 

gerade deshalb spannend, für Laien gut 

verständlich und regt an, selbst weiter 

im Koran zu forschen und sich mit dem 
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Thema zu befassen.

Timothy Ward hingegen beschäftigt sich 

mit dem Buddhismus. Aber nicht in ei-

nem Geschichtsbuch, sondern er berich-

tet in Tagebuchform in Wovon Buddha 

nichts erzählte von seinen Erlebnissen 

als junger, suchender, idealistischer Stu-

dent mit Aussteigerträumen in einem 

buddhistischen Kloster im Urwald Nord-

thailands, wo er die dortige Lebenswirk-

lichkeit, seine eigenen Begegnungen, 

Lebensfragen und Erlebnisse Buddhas 

Lehre gegenüberstellt und an so man-

chem zu zweifeln beginnt. 

Notker Wolf, Aptprimas, also „Chef“ des 

weltweiten Benediktiner-Ordens, be-

schreibt in Worauf warten wir? auch für 

uns Wandervögel wesentliche und gut 

bekannte Probleme, die er in unserer 

Zeit und Lebenswelt sieht, wie z.B. die 

Überbetreuung und den Political Cor-

rectnes. Und er weist dazu, vor dem Hin-

tergrund seiner eigenen Lebenserfah-

rung als Führungspersönlichkeit und als 

Christ, gehbare Wege, es selbst besser zu 

machen.

In dem Buch Fordern statt verwöhnen 

des Verhaltensbiologen Felix von Cube 

bekommt man Einblick in die Welt der 

Verhaltensforschung, einem weiten 

und unerhört spannenden Gebiet, das 

durch Konrad Lorenz bekannt wur-

de. Von Cube verdeutlicht darin leicht 

verständlich den Einfl uß unserer von der 

Natur und Evolution programmierten 

und noch immer vorhandenen Urtriebe 

auf unser Verhalten, zeigt aber auch, wie 

damit umzugehen ist. Ein Buch, das beim 

Lesen gewiß so manche Erkenntnis über 

unser Verhalten mit sich bringt und zeigt: 

so ist der Mensch! Womöglich wird da-

bei, wie durch alle zuvor genannten Bü-

cher ja eigentlich auch, der Traum von 

einem zukünftigen Paradies auf Erden 

durch eine zukünftig „veränderte, bes-

sere“ Menschheit zum Platzen gebracht, 

sofern dieser denn bei dem einen oder 

anderen, trotz eigener Welt- und Le-

benserfahrung, noch vorhanden sein 

sollte. 

Hermann Hesses Demian hat nach dem 

Ersten Weltkrieg die Jugend in Deutsch-

land in Verzückung gebracht. Sie hatte in 

Hesse einen der Ihren erkannt, der ihre 

Träume und Sehnsüchte verstand. Das 

scheint auch heute noch so zu sein, zu-

mindest bei Jungen im jungen Erwach-

senenalter, von denen sich fast alle, die 

es gelesen hatten, in der Hauptfi gur 

des Emil Sinclair selbst wiedererkannt 

haben. Man beginnt sich durch solche 

nachholende Betrachtungen plötzlich 

selbst und gerade auch pubertäre Suche, 

Verwirrungen, Abgleiten und Sehnsüch-

te zu verstehen und zu begreifen. Bei uns 

im Bund ist es wahrscheinlich nach wie 

vor das meistverschenkte Buch. Nur ei-

nes muß man dazu beachten, die „FSK“ 
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19! Denn man darf es nicht zu früh lesen, 

sonst stellt sich statt einem Aha-Effekt 

eher ein fragendes Stirnrunzeln ein, was 

schade wäre.

In der Novelle Tonio Kröger schildert 

Thomas Mann über mehrere Jahre die 

Entwicklung eines zu Anfang 14-jährigen 

sensiblen Schülers bis zum erwachsenen 

Dichter. Tonio, der sich aufgrund seiner 

künstlerischen Veranlagung als Junge zu-

nächst selbst als ausgeschlossen erlebt 

und sich dann bewusst vom Menschlich-

Gewöhnlichen abheben will, entdeckt 

erst spät, im Reifeprozess des Erwach-

senwerdens die Liebe zum Menschli-

chen als Grundlage seines Schaffens. 

Auch hierbei gibt es so einiges, woran 

gerade wir als Leser uns selbst wiederer-

kennen, denn als Wandervögel sind uns 

das Alltags-Triviale, das Durchschnittli-

che und der Mainstream ja auch nicht 

gerade hold. 

Mond hinter Wolken ist die Entstehungs-

geschichte des Liedes „Es tropft von 

Helm und Säbel“. Der Schriftsteller Man-

fred Hausmann beschreibt in der kurzen 

und sehr zum Vorlesen geeigneten Ge-

schichte wunderbar und bewegend eine 

Kohtennacht in der Lüneburger Heide, 

wo er mit einer Gruppe Jungs in der Ver-

botszeit illegal unterwegs war. 

Ebenfalls aus der Verbotszeit, mit heim-

lichen Fahrten, gesellschaftlichem und 

väterlichem Druck, Verhaftung, Einker-

kerung im Gestapogefängnis, Militär-

dienst, Gefangenschaft und Flucht, der 

dennoch illegal weitergeführten bündi-

schen Gruppe und dem intensiven und 

prägenden Kontakt zu den Freunden er-

zählt Berry Westenburger in Wir pfeifen 

auf den ganzen Schwindel einen manch-

mal sprachlos machenden Teil seiner Ju-

gendzeit. 

William Goldings Herr der Fliegen ist 

wiederum ein echter Klassiker, den man 

ebenfalls gelesen haben „muß“, weil 

es nicht nur eine spannende und auch 

schon für Jüngere geeignete Abenteuer-

geschichte ist, sondern sich auch darin 

der Mensch und ganz verschiedene Cha-

raktere mit all ihren Gegensätzen und 

auch Abgründen offenbaren. Es geht da-

bei um eine Gruppe von Jungs, die sich, 

nach einem Flugzeugabsturz auf einer 

einsamen Insel gestrandet, selbst organi-

sieren müssen und dabei insbesondere 

an der Konkurrenz der beiden völlig un-

terschiedlichen jugendlichen Hauptper-

sonen Jack und Ralph scheitern. 

Ein weiterer Ausfl ug ins Archaische ist 

auch Häuptling Büffelkind Langspeer , 

der in einer Biographie seiner Jugendzeit 

vom Aufwachsen und den Abenteuern 

eines Indianerjungen in Nordamerika 

berichtet, zu einer Zeit, als es dort noch 

keine oder kaum Weiße gab. Ob tatsäch-

lich in Gänze echt oder nicht, das Buch 
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wirkt jedenfalls sehr authentisch und 

eignet sich sehr zum Vorlesen in einer 

Jungengruppe, am besten natürlich auf 

einer Nordlandfahrt, die ja gut zum be-

schriebenen Lebensumfeld passt.

So also der kleine Einblick in die Lese-

spur, deren Zeit (wie lang eigentlich…?) 

wie im Fluge verging und vieles deshalb 

nur angerissen werden konnte. Wer das 

eine oder andere noch einmal nach-

lesen will, kann auch einmal auf unse-

re Bundes-Homepage schauen: www.

wwv-web.net. Dort werden ebenfalls 

unter einer Lesespur neben anderem d ie 

meisten hier genannten Bücher vorge-

stellt.

Dennoch bot die lockere Runde auf dem 

ÜT einen kleinen Überblick über wenigs-

tens einige schöne und auch wichtige 

Bücher und Themenfelder, die doch alle 

irgendwie zu der Erkenntnis führen: so 

ist der Mensch, worauf dann die Aufga-

be folgt – machen wir dennoch das Beste 

daraus!

Andreas
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VOM ÄLTERWERDEN IN JUGENDBÜNDEN

„Einmal Pfadfi nder, immer Pfadfi nder?“ – „Lebensbund?“ – „Fahrt ohne Ende?“

Fragen zum Wesen der Jugendbewegung

Es scheint nur allzu selbstverständlich, 

Jugendbewegung hat mit Jugend zu 

tun, wäre doch sonst der Name ohne 

Sinn. Ebenso trivial bleibt, Jugend währt 

nicht ewig, Jugend kommt einer be-

grenzten Altersstufe zu, stellt eine be-

stimmte Lebensphase dar, eine spezifi -

sche Daseinsform, der ein absehbares 

Ende zugehört. 

Wer intensiv im Jugendalter in bündi-

schen Gruppen gelebt, in die bündische 

Welt ganz und gar eingebunden war, für 

den stellt sich die Frage, ob – und ge-

gebenenfalls wie – sich Fortsetzungen 

fi nden lassen oder ob – und gegebenen-

falls wann – ein endgültiger Abschied zu 

nehmen ist. Um diese Themen soll es 

hier gehen, auch wenn von vorneherein 

klar ist, dass es keine allgemeingültigen 

Lösungen geben kann, zu individuell 

und vielgestaltig vollzieht sich das Äl-

terwerden in den Bünden. Wo es aber 

nicht gelingt, Antworten auf diese Fragen 

zu fi nden, wo das Älterwerden ignoriert 

und nicht losgelassen werden kann von 

Formen jugendlichen Gruppenlebens, 

besteht die Gefahr, im Erwachsenen-

leben nicht zurecht zu kommen, ja zur 

Karikatur zu geraten. Früh schon in der 

Jugendbewegung war die Rede vom 

„ewigen Wandervogel“, der „kurz behost 

und leicht bemoost“ sich schwertut, in 

der Erwachsenengesellschaft Fuß zu fas-

sen. 

Auf der Karikatur auf der vorigen Seite 

nimmt Heiner Rothfuchs, selbst aus der 

Jugendbewegung kommender Maler 

und Grafi ker, einen ähnlichen Typus 

des nicht geglückten Älterwerdens aufs 

Korn, den alt gewordenen bündischen 

Spießer: Vor einem Wohnwagen ein 

reichlich bejahrtes, scheinbar jugend-

bewegtes Paar, er, dem Barett nach 

Wandervogel, mit Klampfe, liedersin-

gend, davor eine gutgefüllte Kiste mit 

Getränken, sei es Wein oder Bier, die 

Frau herzhaft mitsingend, am Boden Kaf-

feegeschirr – nostalgischer, kitschiger, 

spießiger könnte die Szene nicht sein. 

Kontrastierend dazu die einem hohen 

Ethos verpfl ichtenden Worte Robert 

Oelbermanns, dem Bundesgründer des 

Nerother Wandervogels: „Als Männer 

wollen wir gestalten, was wir als Jugend-

traum geschaut“. 

Wenn das Dargestellte der gängigen Re-

alität entspräche, dann wäre Altern in 
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den Jugendbünden eine mehr als pein-

liche Sache. Der Karikaturist kann sich 

denn auch seinen Spott nicht verknei-

fen: „Als Rentner wollen wir erleben, was 

in der Jugend wir versäumt“. Gewiss, der 

Spießer hat wohl das Jungsein, hat bün-

disches Erleben versäumt, ist nicht davon 

losgekommen, holt es nach, oder setzt 

es fort, auf seine Weise, die Kitsch bleibt, 

verlogen bleibt auch deshalb, weil er im 

Alter noch so tut, als wäre er immer noch 

jung, was er vielleicht nie wirklich war.

Wie aber könnten angemessene For-

men eines Älterwerdens in den Bünden 

aussehen – wenn es sie denn überhaupt 

gibt? Wie könnten Fortsetzungen bün-

dischen Lebens sich gestalten – falls sie 

nicht ein Widerspruch in sich bleiben? 

Annäherungen an diese Fragen sollen 

anhand einiger gängiger Anschauungen 

versucht und Antworten kritisch geprüft 

werden. 

Da gibt es zum einen die oft gehörte 

und so leichthin daher gesagte Redens-

art „Einmal Pfadfi nder, immer Pfadfi nder“, 

weniger eine ernsthafte These, eher ein 

lockerer Spruch, jedoch gänzlich unzu-

treffend, wie jeder aus Erfahrung weiß, 

kennt man doch zu viele, die kurz in 

einer Gruppe waren, alsbald aber nie 

wieder gesehen wurden. Auch jene, die 

über längere Zeit sich aktiv beteiligten, 

können sang- und klanglos sich verab-

schieden und verschollen bleiben. Dies 

trifft besonders auf diejenigen zu, die 

bereits früh, schon im Grundschulalter in 

die Gruppe kommen, dann aber in der 

Vorpubertät bereits wieder gehen. 

Wie überhaupt die Pubertät eine Zäsur 

bedeutet, verständlich, fi ndet doch in 

dieser Zeit eine Distanz zu sich selbst 

statt, kommt es zu einem Selbstbewusst-

sein und Refl exionsvermögen der eige-

nen Person, die manches Bisherige in 

Frage stellen, gerade auch das, was in 

der Gruppe stattgefunden hat, etwa, was 

in den Liedern gesungen, was an Spielen 

gespielt, was auf Fahrt und Lager unter-

nommen wurde, dessen man nun über-

drüssig geworden. 

Pfadfi nderbünde wie auch andere bün-

dische Gemeinschaften legen deshalb 

ihrer Arbeit entsprechend den verschie-

den Altersstufen unterschiedliche Kon-

zepte zu Grunde mit altersgerechten 

Angeboten und Programmen auch und 

gerade für die Stufe der 12- bis 18-Jähri-

gen, der klassischen bündischen Phase. 

Danach, spätestens mit 20 Jahren, mit 

Ende der Schulzeit und Beginn des Stu-

diums oder Einstieg in den Beruf, gibt es 

in der Regel keine Fortsetzungen, es sei 

denn, man führt selbst wieder jüngere 

Gruppen und kann damit weiterhin aktiv 

im bündischen Umfeld tätig bleiben. 

Eine Besonderheit stellen bei 

den Pfadfi ndern die sogenannten 
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Altpfadfi ndergilden dar, in denen Idee 

und Praxis des Pfadfi ndertums auch im 

Erwachsenenalter präsent bleiben. In 

vielerlei Hinsicht können dabei junge 

Pfadfi ndergruppen vor Ort ideelle und 

praktische Unterstützung erfahren, kön-

nen Verbindungen zur weltweiten Pfad-

fi nderschaft geknüpft werden. 

Vergleichbare Älterengemeinschaften 

fi nden sich auch in anderen Bünden. In 

kleineren bündischen Gruppierungen 

sind gerade Ältere von besonderer Be-

deutung, um den Jungenbund zu beglei-

ten und zu unterstützen, um fördernd 

und beratend zur Seite zu stehen, um 

als Mentoren und Paten sich einzuset-

zen, etwa bei Problemen mit Eltern oder 

einzelnen Jungen, dies in Absprache mit 

den jeweiligen Gruppenleitern. Jedoch 

sollten sie selbst keine Führungsansprü-

che geltend machen, um nicht in Kon-

kurrenz mit den im Jungenbund Ver-

antwortlichen zu treten. Auf solche und 

ähnliche Weisen könnten sich gewiss 

Ältere sinnvoll in die Bünde einbringen, 

auch jene, die vielleicht nur einer gewis-

sen Betriebsamkeit wegen noch dabei 

sind, selbst innerlich den Bezug zur Welt 

der Jugendbewegung verloren haben.

Eine Fortsetzung jugendbewegter For-

men scheint aber dort nicht gelungen, wo 

nur eine Erinnerungskultur gepfl egt wird, 

wo man schwelgt in vergangenen Zeiten 

und alten Tagen, wo man schwärmt von 

vollbrachten Taten, wo man immer noch 

dieselben Lieder singt, die von jauch-

zenden Jungen erzählen, vom Jagen der 

Pferde in silbergraue Nacht, vom Schleu-

dern der Speere in fremde Meere und 

was der wilden Jungenlieder mehr sind – 

und selbst ist man doch längst in gutbür-

gerlich gesetzte Jahre gekommen. Dann 

ist man auch nicht weit weg von Brauch 

und Sitten gewisser Veteranenvereine 

alter Wehrmachtskameraden oder Alter 

Herren studentischer Verbindungen, 

die man doch einst als Jugendbewegter 

spießig fand und verachtet hatte. Und 

nicht zuletzt kommt dann auch die oben 

angeführte Karikatur von Heiner Roth-

fuchs der Wirklichkeit recht nahe.

Die Probleme der Fortführung bündi-

schen Lebens über das Jugendalter hin-

aus sind auch in jenen Gemeinschaften 

gegeben, die sich ausdrücklich als Le-

bensbund bezeichnen. In den Selbst-

darstellungen nicht weniger Bünde trifft 

man immer wieder auf dieses Bekennt-

nis zum Lebensbund als den man sich 

versteht, ein Wort, das von hohem An-

spruch zeugt und doch, recht verstan-

den, gar nicht einzulösen ist. Als Bund 

fürs Leben gilt ja gemeinhin die Ehe, eine 

lebenslange, einst verbindliche – heute 

zunehmend unverbindlich gewordene – 

Gemeinschaft. Darüber hinaus gab und 

gibt es einen echten, den Namen zurecht 

tragenden Lebensbund letztlich nur im 

klösterlichen Orden des Mönchtums. 
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Nach Jahren einer Probezeit und Prü-

fung wird ein immerwährendes, einem 

Höheren verpfl ichtendes Gelübde ab-

gelegt – ad maiorem Dei gloriam –, dem 

man nicht entrinnen kann. Man verbleibt 

in der Klostergemeinschaft, lebt und ar-

beitet zusammen mit den Ordensbrü-

dern bis ans Lebensende: würde man 

abtrünnig, ein Kainsmal bliebe zurück. 

In der Gegenwart ist diese absolute, le-

benslange Verpfl ichtung praktisch nicht 

mehr anzutreffen, bleibt ein Lebensbund 

im ursprünglichen Sinne des Wortes Fik-

tion und Wunschbild.

In den meisten bündischen Gemein-

schaften wird mit der Aufnahme in den 

Bund zwar auch ein Versprechen ab-

gelegt, erfolgt in feierlichem Rahmen 

ein Bekenntnis zum Bund. Jedoch kann 

dieses Versprechen schon nach kurzer 

Zeit gebrochen, kann der Bund wieder 

verlassen werden ohne jede Konse-

quenzen, und dies auch in Bünden, die 

sich als Orden bezeichnen oder die sich 

in Orden gliedern. Mit einem Verständ-

nis von echten Ordensgemeinschaften 

haben diese bündischen Orden wenig 

zu tun, bleiben bloßer Name für den Zu-

sammenschluss mehrerer Gruppen mit 

ähnlichen Zielen und Idealen.

Auch in den sogenannten Lebensbün-

den wird in der Praxis meist unterschie-

den zwischen Konzeptionen für die ein-

zelnen Altersstufen, für den Jugendbund 

und für die im Bund verbleibende Älte-

renschaft. Je länger ein Bund besteht, je 

mehr Generationen er umfasst, desto 

schwieriger wird es, den Gesamtbund 

als eine große, zusammengehörende 

Gemeinschaft, als „Lebensbund“ erfahr-

bar zu machen. Es lässt sich eben nicht 

übergehen, dass Interessenlage und 

Lebensgefühle Jugendlicher von un-

terschiedlicher Art sind gegenüber der 

Welt der Älteren und Erwachsenen. Wo 

diese Trennung zwischen den Altersstu-

fen nicht erfolgt, wo etwa gemeinsame 

Treffen eines Bundes stattfi nden, bei 

denen von der Kleinkind- bis zur Senio-

rengeneration alle zugegen sind in der 

Art von Großfamilien, da scheint das 

Wesen der Jugendbewegung in Frage 

gestellt, ist doch der Wandervogel einst 

aufgebrochen aus der Enge der Familie, 

wollte selbstbestimmt und eigenständig 

ein Jungenleben führen, weniger aus 

Protest gegen die Erwachsenenwelt und 

bürgerliche Gesellschaft, sondern für ein 

eigenes, selbstgestaltetes Jugendreich, 

für jugendliche Daseinsformen, ohne 

dabei auf einen Lebensbund abzuzielen. 

Gewiss haben diese jugendbewegten 

Formen lebenslang prägen können, aber 

keinen Lebensbund bedeutet. Und ge-

wiss können Freundschaften und Ver-

bindungen unter Bündischen ein und 

derselben Generation sowie Genera-

tionen übergreifend fortbestehen als 

Freundeskreis oder Älterengemeinschaft 
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innerhalb oder außerhalb eines bündi-

schen Umfeldes, ohne sich als Lebens-

bund zu verstehen. 

Besonders in Kreisen der Jungenschaft ist 

man entschieden der Vorstellung eines 

Lebensbundes entgegengetreten, hat 

gegen Ende des Jugendalters die Welt 

des Bündischen hinter sich gelassen. Auf 

der letzten gemeinsamen Gruppenfahrt 

wurden – so lauten legendär anmutende, 

aber verbürgte Berichte – die Kluft dem 

Feuer übergeben, die Jungenschaftsja-

cke verbrannt als Zeichen einer zu Ende 

gegangenen Lebens- und Daseinsphase, 

die sich weder fortsetzen noch wieder-

holen lässt, die unwiederbringlich ent-

schwunden. „Man kann nicht zweimal in 

den gleichen Fluss steigen“, so lautet eine 

alte Weisheit, die in diesem jungen-

schaftlichen Ritual zum Ausdruck kom-

men mag. Bei Walter Scherf, genannt 

tejo, Führer der deutschen Jungenschaft 

nach dem 2. Weltkrieg, fi ndet sich dieses 

Bild in Versen wieder, die entscheiden-

den Worte aus dem Gedicht Der Fluss 

lauten:

„Ich habe einmal an einem Fluss gesessen / 

aber ich weiß nicht mehr, wie der Fluss ge-

heißen hat. / Das weißgrüne Wasser werde 

ich nie vergessen / (…) Doch das ist längst 

vorbei. Und so blau wird kein Himmel 

mehr / und so grün kein Fluss“. 1

Ja, so blau wird der Himmel und so grün 

der Fluss nicht mehr, sind doch die For-

men des Erlebens, die Weisen des Emp-

fi ndens, die Refl exion des Geschehens 

einem Wandel unterworfen, einem 

Wandel gerade in der Zeit des Umbruchs 

vom Jugendlichen zum Erwachsenen.

Es scheint zunächst ein Widerspruch, 

wenn just in Jungenschaftskreisen von ei-

ner Fahrt ohne Ende die Rede ist, wo doch 

zuvor ein Abgesang bündischer Formen, 

ein Ende bündischen Fahrtenlebens 

angesagt war. Der scheinbare Wider-

spruch lässt sich jedoch aufklären, wie 

zu zeigen sein wird. Die Metapher von 

der Fahrt ohne Ende fi ndet sich gleich-

sam programmatisch auch als Titel eines 

heute kaum noch genannten Buches 

von Arno Klönne, das er als 20-Jähriger 

schrieb, inzwischen längst vergriffen und 

seit seinem Erscheinen 1951 nie wieder 

aufgelegt. Bekannt und geschätzt wurde 

Klönne in der Jugendbewegung als So-

ziologe, der insbesondere über Jugend 

im Dritten Reich, über Opposition und 

Widerstand gerade bündischer Gruppen 

forschte und publizierte. Sein Buch Fahrt 

ohne Ende. Geschichte einer Jungenschaft 

erzählt denn auch von einer katholi-

schen Jungengruppe in den Jahren des 2. 

Weltkrieges, die versuchte, den Widrig-

keiten der Nazi-Zeit zu trotzen und un-

ter erheblichen Gefahren ihr bündisches 

Leben fortzuführen, dabei beständiger 

Bedrohung und Verfolgung ausgesetzt. 

Einige Passagen, die den Titel des Buches 
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in Blick nehmen, zugleich zum Wesen 

des Bündischen führen, seien im Folgen-

den etwas umfangreicher zitiert:

„Fahrtenjungen! Irgendetwas hat sie geru-

fen: in die Weite, in die Freiheit, auf Fahrt! 

In eine Jungenhorte, in der sie mehr mit-

einander verbindet als die Zugehörigkeit 

zu dem oder jenem Verein. Sie lassen sich 

nicht treiben vom großen Strom. Sie ver-

harren nicht müde oder satt in irgendeinem 

Winkel. Sie gehen ihren eigenen Weg. Sie 

sind – auf Fahrt.

Und manchmal wissen die Jungen: die 

Fahrt wird nie zu Ende sein. Dann wissen 

sie, daß diese Fahrt ein ganzes Leben lang 

dauern wird. Nicht als ob sie nun immer 

weiter ‚auf Fahrt‘ gehen könnten. Aber 

wenn sie sich selbst treu bleiben, werden sie 

immer ‚unterwegs‘ sein. Unterwegs zu Zie-

len, zu denen sie in ihren Knabenträumen 

einst unterwegs waren. 

Wenn wir es recht verstehen, dann ist unser 

ganzes Leben nur eine einzige große Fahrt. 

Eine Fahrt ohne Ende.“2 

Der vorhin vermutete Widerspruch zwi-

schen einem Ende der Fahrt am Ende der 

bündischen Phase und der Fahrt ohne 

Ende muss jedoch nicht gegeben sein. 

Auch Arno Klönne sieht selbstverständ-

lich, dass ein „immer weiter auf Fahrt 

gehen können“ nicht möglich sein wird, 

Fahrt aber verstanden als Lebensfahrt, 

sehr wohl eine Fortsetzung fi nden kann, 

jedoch nur dort, wo man sich „selbst treu 

bleibt“, wo die Ziele von einst weiterwir-

ken, wo jugendbewegte Maximen etwa 

im Sinne der Meißner-Formel – „Leben 

aus eigener Bestimmung, vor eigener 

Verantwortung, mit innerer Wahrhaftig-

keit – gültig und bestimmend bleiben, 

wenn auch in gewandelten Formen. 

*

Wurden in den bisherigen Ausführungen 

die Worte jugendbewegt und bündisch 

meist synonym gebraucht, so doch nicht 

an den Stellen, wo mit bündisch eine 

bestimmte Alters- und Daseinsstufe ge-

meint war, nämlich die Jahre der Reife- 

und Jugendzeit etwa zwischen dem 12. 

und 20. Lebensjahr, denen in den Bün-

den ganz bestimmte Formen zugehören, 

vor allem ein reges Fahrtenleben und 

eine intensive Singekultur. 

Verkürzt und ohne weitere Defi nitionen 

soll hier noch einmal betont werden, die 

Welt des Bündischen im engeren Sinne ist 

auf diese Jahre begrenzt, kann nicht pro-

longiert oder wiederholt werden, bleibt 

ohne Fortsetzung. Jugendbewegung als 

das umfassendere Phänomen, als eine 

bestimmte Lebenshaltung kann sehr 

wohl Fortsetzungen fi nden und den in 

den Bünden Ältergewordenen weiterhin 

Betätigungen ermöglichen, sei es, wie 

schon angeführt, sich aktiv im eigenen 
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Bund einzubringen wie auch, sich an 

überbündischen Projekten oder Älter-

engemeinschaften zu beteiligen.

Von den vielerlei bestehenden Gemein-

schaften und Arbeitskreisen dieser Art 

sollen beispielhaft einige wenige ange-

führt werden, denen gemeinsam ist, die 

Welt der Jugendbewegung zu refl ektie-

ren, dabei ihre Geschichte und ihr We-

sen zu erkunden, nicht zuletzt, um für 

Probleme der Gegenwart zu sensibilisie-

ren. Einen der ältesten und wesentlichs-

ten dieser Kreise, selbst bereits Historie 

geworden, bildete der Freideutsche Kreis, 

der ab 1947 Jugendbewegte aus den un-

terschiedlichsten Bünden der Weima-

rer Zeit zusammenzuführte, um sich auf 

Treffen und Tagungen insbesondere mit 

dem Problem zu befassen, wie eine der 

Meißner-Formel verpfl ichtete Jugend-

bewegung in den Strudel des National-

sozialismus geraten konnte, aber auch 

wie in der Gegenwart eine Tradition der 

Jugendbewegung neu zu gestalten wäre. 

Nach über einem halben Jahrhundert 

löste sich der Kreis im Jahre 2000 alters-

halber auf, gehörten doch die Mitglieder 

in der Mehrzahl der Meißner-Generati-

on von 1913 zu.

Mit bündischer Geschichte, spezi-

ell der Jungenschaften, befasst sich 

schwerpunktmäßig der in den 80er-

Jahren gegründete Mindener Kreis. Ne-

ben seinen Jahrestagungen gibt er eine 

Schriftenreihe heraus, die sich nicht nur 

der Historie widmet, sondern auch aktu-

elle Themen aufgreift, beispielsweise in 

einem Band zu „Meißner 2013“ oder zum 

„Naturverständnis in der Jugendbewe-

gung“. Ebenfalls in jungenschaftlichem 

Milieu ist der Maulbronner Kreis ange-

siedelt, der sich vor allem im Umfeld 

von tusk und seiner dj.1.11 bewegt. Als 

Älterengemeinschaft versteht sich auch 

der Werother Kreis, der Bünde mit christ-

lichem Verständnis ansprechen möchte 

und sich aus dieser Perspektive Zeitfra-

gen zuwendet.

Weniger als Arbeitskreise, mehr als 

Überbündische Projekte können Gemein-

schaften verstanden werden, wie etwa 

der Handwerkerhof oder der Wandervo-

gelhof Reinstorf, beide Gründungen der 

80er-Jahre, beide mit ähnlichen Kon-

zeptionen, Jugendliche in den Bünden 

handwerkliche Fertigkeiten zu vermit-

teln als schöpferische, sinnerfüllende 

Tätigkeiten in einer entsinnlichten Zeit, 

unter Anleitung von fachlich kompe-

tenten Älteren aus den Bünden. In die-

sen Umkreis gehört auch die Bündische 

Akademie Lüdersburg, in der ebenfalls 

handwerklichem und kreativem Gestal-

ten Raum gegeben wird, neben Natur- 

und Sinneserfahrung, neben religiöser 

Besinnung, musisch-ästhetischer Kultur 

und gesellschaftlicher Auseinanderset-

zung. Meist sind hochrangige Experten 

von außerhalb der Bünde zugegen, die 
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Einsichten und Impulse vermitteln kön-

nen, welche in den eigenen Reihen nicht 

vorhanden.

*

Wie eingangs bereits erwähnt, das Älter-

werden in Bünden der Jugendbewegung 

gestaltet sich ganz individuell, verläuft 

nicht auf vorgegebenen Pfaden – auch 

nicht bei Pfadfi ndern. Vielleicht wur-

den die gängigen Redewendungen wie 

„Einmal Pfadfi nder, immer Pfadfi nder“ 

oder die Bilder von „Lebensbund“ und 

„Fahrt ohne Ende“ etwas zu oberfl äch-

lich und leichtfertig betrachtet. Festzu-

halten bleibt jedoch, dass Fortsetzungen 

in Kreisen der Jugendbewegung möglich 

und sinnvoll sein können, wobei aller-

dings die bündische, dem Jugendalter 

zugehörende Phase zu einem Ende und 

Abschied führen muss. 

Wie weiterführende Formen, gleichsam 

Metamorphosen des Bündischen aus-

sehen könnten, ist konkret nicht auszu-

machen, verbleibt im Unbestimmten, 

sicherlich aber in der Spur der Meißner-

Formel. Wie lange jemand einem Bun-

de zugehört, wie lange jemand im Ban-

ne des Bundes steht, die Dauer bleibt 

letztlich unerheblich, die Prägungen, sie 

bleiben, Prägungen allerdings von ande-

rer Art als „die Zugehörigkeit zu dem oder 

jenem Verein“, wie es bei Arno Klönne 

hieß.

„Jugendbewegt geprägt“, so lautet ein 

Buchtitel3 mit Essays zu autobiographi-

schen Texten prominenter Persönlich-

keiten, die erwarten lassen könnten, es 

gäbe Antworten zu spezifi sch jugendbe-

wegten Prägungen, die es naturgemäß 

aber nicht geben kann. Auch wird in 

diesen Biographien nur wenig sichtbar, 

in welcher Weise die Lebensläufe in 

Verbindung mit der einstigen – kürze-

ren oder längeren – Zugehörigkeit zur 

Jugendbewegung stehen. Da sich keine 

konkreten Formen des Älterwerdens 

zeigen, sich keine bestimmten Prägun-

gen erkennen lassen, mögen am Ende 

einige eher philosophische Einsichten in 

jugendbewegtes Dasein stehen. Die an-

geführten Autoren, einmal Hans-Joachim 

Schoeps, einmal Alfred (Fred) Schmid, bei-

de hatten sie führend Anteil an der Be-

wegung, beide waren ihnen Geist und 

Wesen vertraut. Schoeps resümiert sein 

Erleben und Erkennen wie folgt: 

„Was dabei herausgekommen ist? Zweck-

haft betrachtet: überhaupt nichts. Sinnhaft 

betrachtet: viel Freude und Herzeleid und 

ein Wissen um reiche Möglichkeiten des 

Menschseins, das uns bis heute einen ande-

ren Blick, eine andere Weise des Umgangs 

von Menschen gegeben hat – überhaupt 

eine andere Art des In-der-Welt-Seins.“4

In ähnlicher Weise lauten Worte von 

Fred Schmid: „Es ist falsch zu sagen: Was ist 

daraus geworden? Wo sind sie heute, und 
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was hat es genutzt? Nicht mehr und nicht 

weniger als die Rosen in einem Garten, die 

im Herbste welken. Es war ein Vorgang im 

Kraftstrom des Rosenstockes, der durch ein 

paar Schößlinge ausbrechen mußte und 

Blüten trug. Nicht die Nützlichkeit oder die 

Dauer dieser Blüten sind wichtig, sondern 

daß das Geglückte einmal Wirklichkeit war 

für einen Augenblick und als Zeichen einer 

fernen Zeit.“5

Walter Sauer

1 Scherf, Walter: Flüchtig wie Rauch. Hei-

denheim: Südmarkverlag Fritsch 1978, S. 

37.

2 Klönne, Arno: Fahrt ohne Ende. Ge-

schichte einer Jungenschaft. Colmar: Al-

satia 1951, S. 10f.

3 Stambolis, Barbara (Hrsg.): Jugendbe-

wegt geprägt. Essays zu autobiographi-

schen Texten. Göttingen: V&R unipress 

2013.

4 Schoeps, Hans-Joachim: Rückblicke. 

Berlin: Haude&Spener, 2. Aufl . 1963, S. 

33 (Zitat in sich gekürzt).

5 [Schmid, Alfred] In memoriam Alfred 

Schmid. Chronik und Anruf. Altdorf/Uri: 

1975, S. 78.

90



DIE BUNDESFAHNE IST WEG

Unschönes Erlebnis auf dem ÜT

Auf der Scouting-Homepage steht es 

im Nachhinein geschrieben: „...zu-

dem gilt in gemeinsamen Lagern in aller 

Regel der Lagerfrieden, hier ist der Dieb-

stahl also gänzlich untersagt.“ So war es 

denn ja auch auf dem ÜT in Allenspach, 

es galt ein Lagerfrieden, deshalb haben 

auch viele andere Bünde ihre Fahnen 

und Wimpel während des gesamten La-

gers sichtbar ausgehängt und wehen las-

sen. Es gibt ja auf solchen Lagern keine 

Türschilder, deshalb sind meist die Fah-

nen auf oder an den Zelten ein Hinweis, 

wer wo zu fi nden ist.

Unsere Bundesfahne war an einem Wim-

pelspeer aufgezogen, der an unserer 

Jurte festgebunden war, mit dem zusam-

men sie entwendet wurde. Sie lag oder 

stand also nicht ‚einfach nur herum‘, 

wenngleich auch das kein Grund gewe-

sen wäre sie mitzunehmen. Es gab zu-

dem einen von den Teilnehmern gestell-

ten lagerinternen Wachdienst, der ab 

hereinbrechender Dunkelheit auf dem 

gesamten Gelände unterwegs sein sollte.

Es war also in keinster Weise damit zu 

rechnen, daß so etwas passiert. Dieser 

Aussage haben sich auch mehrere ältere 

Erwachsene aus der Gegend angeschlos-

sen, die sowohl Allenspach 1977 und 

z.T. auch 2017 mitorganisiert haben und 

somit die Lageridee, als auch die angren-

zenden Ortschaften und viele Anwoh-

ner gut kennen. Daß der Diebstahl von 

ortsansässigen Jugendlichen begangen 

worden ist, wird von ihnen kategorisch 

ausgeschlossen.

Es ist also davon auszugehen, daß die 

Fahne von anderen Lagerteilnehmern 

oder bündischen Kurzbesuchern gestoh-

len wurde. Da es keine Nachricht oder 

Forderungen oder ein ‚Bekennerschrei-

ben‘ gibt, gehen wir von einem ‚norma-

len‘ Diebstahl, also einer gewöhnlichen 

Straftat aus. Einen Moment abzupassen, 

wenn gerade niemand in der Jurte ist 

und dann etwas mitzunehmen ist nicht 

nur menschlich gemein, völlig unpfad-

fi nderisch und unehrenhaft, ein solches 

Verhalten ist zudem auch gegen die 

Idee solcher gemeinsamer Großtreffen 

gerichtet! Solche größeren, überbündi-

schen Lager dienen doch dazu einan-

der kennenzulernen, miteinander ins 

Gespräch zu kommen, ggf. Vorurteile 

abzubauen und das Miteinander zu stär-

ken. Durch solcherart Trivalverhalten tritt 

man (neben den strafrechtlich Aspekten) 

jedoch gerade diese wesentliche Lager-

idee mit Füssen.
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Die entwendete Fahne ist gerade jene, 

die schon viele unsere Fahrtengruppen 

auf den ganz großen Fahrten begleitet 

hat und schon in vielen Ländern und auf 

mehreren Kontinenten geweht hat und 

entsprechend zerrupft aussieht. Zuletzt 

fl atterte sie 2016 in Alaska und auf dem 

Yukon in Nordkanada. Sie hat für uns ei-

nen hohen ideellen Wert, insbesondere 

auch für die meist noch jugendlichen 

Teilnehmer dieser Fahrten. Deshalb ha-

ben wir für die Wiederbeschaffung oder 

für Hinweise, die zur Ermittlung der Täter 

führen, auch eine Belohnung ausgelobt.

Eine gewisse Hoffnung setzten wir je-

doch auch dahin, daß es möglicherwei-

se eine unüberlegte Spontanhandlung 

war und den Einen oder Anderen in-

zwischen das schlechte Gewissen plagt 

oder sich doch noch ein gewisses Ehrge-

fühl regt. Was soll man nun auch damit 

tun, als ‚Trophäe‘ herumzeigen geht ja 

hinsichtlich der Umstände gewiß nicht. 

Man würde damit ja nur eigene Charak-

terdefi zite, gar Niedertracht dokumen-

tieren. Vielleicht bekommen wir sie ja 

anonym zurückgeschickt. Dann würden 

wir die Angelegenheit natürlich auch, 

wie man sagt, ‚zu den Akten legen‘. Eines 

ist jedoch klar, mit der Zeit, auch wenn 

womöglich noch Monate oder Jahre ins 

Land gehen, kommt alles ans Licht. 

Andreas   
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GOLF MAL ANDERS

Von einem Treffen der Feuerbrüder

Psst!“ zischt Muck. Kommt da etwa je-

mand? Tatsächlich, da sind Schritte 

zu hören auf dem schmalen von Gräsern 

und Gebüschen eingewachsenen Pfad 

der zwischen Haupt- und Nebengebäu-

de entlangführt. Schnell um die Ecke, 

hinter einer Mauer verstecken und leise 

sein – man darf uns auf keinen Fall ent-

decken, sonst ruft am Ende noch jemand 

die Polizei und das könnte echt Ärger 

geben. 

Klar, das Betreten von Fabrikruinen ge-

hört auch nicht unbedingt zu den erlaub-

ten Dingen – macht aber oft viel Spaß. 

Glücklicherweise werden wir nicht be-

merkt und die Luft ist wieder rein für die 

Erkundung der Ruine. Wir wechseln wie-

der über in das größere Hauptgebäude 

der Fabrik und sehen uns dort um. Eine 

düstere Halle. Es ist kühl und auf dem 

Boden liegen Glasscherben und zersplit-

terte Backstein. Dazwischen Spraydo-

sen, hier und da wachsen schon kleine 

Gräser und andere Pfl anzen. Illegale 

Partys fi nden hier wohl auch manchmal 

statt. Weiter hinten geht es nach oben, 

aber da waren wir schon ein anderes Mal 

vor ein paar Monaten im Frühjahr. Dort 

befanden sich auf einer Art Galerie über 

der Fertigungshalle anscheinend früher 

die Toiletten und wahrscheinlich auch 

Büroräume. Okay, dann da lang... 

„Hör mal, was ist das denn!?“ meint 

Muck und lässt uns innehalten und hor-

chen. „Klingt wie eine Geige“ sagt Fritz. 

Wir folgen dem unerwarteten Geräusch 

bis zu einer weiteren Halle, die aber 

diesmal lichtdurchfl utet ist. Die Glas-

fenster an der Decke sind größtenteils 

kaputt, von den Mauern bröckeln Putz 

und ganze Steine und Pfl anzen machen 

sich in jeder Ecke breit. So erobert sich 

die Natur diesen Ort zurück. Auf einem 

großen Stein sitzt ein junger Kerl, viel-

leicht 20 Jahre alt, mit einer Geige. Er hat 

seine langen blonden Haaren im Nacken 

zu einem Zopf zusammengebunden. Im 

Gespräch stellt sich heraus, das er an die-

sen abgeschieden Ort gekommen ist, um 

seinem Mitbewohner nicht mit seinem 

Geigenspiel auf die Nerven zu fallen, da 

er noch Anfänger ist, ja, es sich sogar sel-

ber beibringt! Wir berichten ihm auch 

von unserem Tun – er fi ndet es ziemlich 

cool, dass wir uns hierher trauen. Nach 

diesem ersten Kennenlernen ziehen wir 

uns in einen anderen Teil der Halle zu-

rück, um ihn nicht beim Üben zu stören. 

Wir erfi nden ein kleines Spiel: wir werfen 

mit Steinen auf die noch intakten Fenster 

in der Wand. Wenn man ein Stück der 

Fensterscheibe heraus haut und das Glas 
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auf dem Boden zerspringt, bekommt 

man einen Punkt. Die meisten Punkte er-

zielt Fritz, dann Muck und ich gleichauf 

– der Rest ist Schweigen... 

Inzwischen hat der nette Kerl mit der 

Geige sein Üben unterbrochen und 

schlägt mit einem Stock herumliegende 

Farbdosen über den Boden. Was mag 

das sein? Als wir nochmal zu ihm gehen 

und ihn fragen, erklärt er uns sein aus 

der Ferne seltsam anmutendes Spiel. Er 

spielt Golf mit einer schweren Latte und 

den leeren Sprühdosen. Ob wir es auch 

einmal probieren wollen? Bald ist die 

Halle bald erfüllt von Rufen und dem 

Knallen der Dosen, wenn wir sie mit dem 

Stock durch die Luft katapultieren. Mein 

Geschick im Golfspiel ist anfangs eher 

mäßig, es kommt sogar vor das ich beim 

Schlagen die Dose verfehle, aber der 

Geiger beherrscht das Spiel und gibt uns 

ein paar Tipps – ein richtig guter Lehrer! 

Eigentlich ist diese Halle ohnehin ein 

seltsamer Ort zum Golfspielen. Norma-

lerweise ist das ja doch eher ein Spiel 

der reichen Oberschicht, das auf den 

gepfl egten Rasen von teuren Golfclubs 

gespielt. Ich denke, dass es auf unsere 

Weise deutlich spaßiger ist. 

Heinrich
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 AUF DEN SPUREN WIDUKINDS

Herbstfahrt des Älterenbundes

Nach alten, schon gar nach den ur-

sprünglichen Sachsen sah es an ei-

ner bestimmten Osnabrücker Bushalte-

stelle Ende September wirklich nicht aus. 

Dabei hatten die Heckenritter alltägliche 

Realität für die gemeinsamen Tage gar 

nicht bestellt. Und eine kurze Busfahrt 

nebst einsamer Suche nach der Burg ih-

res, der Sachsen Fürsten Widukind, stand 

dem Verfasser auch erst noch bevor. 

Zur (allerdings nicht ganz alltäglichen) 

Realität gehört aber auch ein „Horten-

führer der Älteren“, der sein Smartphone 

ohne Aufforderung hierzu für die Ver-

knüpfung seiner sich ihm Anvertrauen-

den benutzt: Binnen Kurzem stellte sich 

deshalb heraus, die erwähnte Suche 

nach der Sachsenburg würde gar nicht 

einsam sein. Vielmehr bemühten sich 

nun einige darum, den Busfahrenden 

aufzunehmen, selbstverständlich gelang 

es deshalb. Gemeinsam war dann auch 

die Burg schnell gefunden. Zwischen 

den Fundamenten eines ihrer Wachttür-

me war bereits ein gastliches Feuer ent-

zündet, Köstlichkeiten aus dem Rhein-

land erwarteten die diesmal aus vielerlei 

Umständen „nur“ rund 10 körperlich an-

wesende Köpfe zählende Schar.

Mit ihnen verbunden fühlten sich aber 

noch weitere Gefährten, die sich über 

vielfache Kanäle besorgt zeigten über 

das den Fahrenden vorhergesagte Wet-

ter. Noch aber hielt es und das Feuer 

fraß sich beständig durch das reichlich 

vorhandene Holz. Manchem schien es, 

es fräße sich wie das heitere Gespräch 

der Fahrenden auch durch so manche 

Betrübnis, viele Sorgen und fast alle (All-

tags-) Nöte, wenn man es denn loszu-

lassen bereit war. Selbst der schließlich 

aufziehende Regen vermochte es nicht, 

die Erleichterung darüber, endlich wie-

der beisammen zu sein, zu trüben. Im 

Gegenteil fanden sich ohne viele Worte 

viele Hände zum Bau von Unterständen 

und Zelten. Noch darüber hinaus rück-

te man ohne jedes Murren noch enger 

zusammen, als eines der Behelfszelte 

unbrauchbar wurde und sein Bewohner 

lediglich mit einer Plane über dem Kopf 

in einer Ecke des Wachtturmfundamen-

tes wahrgenommen wurde. 

Herzog Widukinds Mannen dürften in 

allerdings längerer Zeit, etwa während 

der ca. 30 Jahren währenden Sachsen-

kriege, ähnliche Erfahrungen geteilt ha-

ben. Ihnen weiter nachzuspüren, war 

uns Aufgabe gerade für den nächsten 

Tag. Keine Trocknung nasser Ausrüs-

tung aller Art war möglich, da galt es sie 
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schon wieder aufzunehmen. Befl ügelt 

durch die freundliche Anteilnahme eini-

ger Damen, die ihre Hunde ausführten, 

machten wir uns nun auf, den Weg durch 

das Wiehengebirge vor allem gegen uns 

selbst zu erzwingen.

Der nach einigen Kilometern einsetzen-

de Starkregen hatte auch sein Gutes: 

Wechsel zu warmer oder zu frischerer 

Kleidung bzw. zurück entfi elen damit. 

Schließlich waren es ja auch nur „noch 

2 km“. Die zurückgelegten Schritte min-

derten die Strecke allerdings so gut wie 

nie, selbst nach einigen Stunden waren 

es „nur noch 2 km“ bis zum Ziel. Oder 

auch „nur noch 2 km“ bis zur Deckung 

vor dem seitlichen Starkregen mit seinen 

erheblichen Böen und selbstverständlich 

„nur noch 2 km“ bis zur Entlastung des 

Rückens von nassen Planen und Rucksä-

cken. Vielleicht nahm Joris auf das Feuer 

des Vorabends Bezug als er (erneut nach 

„ca. 2 km“) ausführte, nun verbrauchten 

wir endlich Fettreserven. Wie am Abend 

zuvor das Feuer Belastungen verzehrt 

zu haben schien, mochte nun auch der 

Marsch unter widrigsten Umständen al-

les das verbrauchen, was sich als „Schla-

cke“ um Leib und Seele gerade im Alltag 

zuvor angelagert hatte.

Als wir nach mindestens 10 x „2 km“ je-

denfalls einen Gasthof erreichten, war 

von Groll oder Bitternis ob der Belas-

tung daher nicht einmal ein Hauch zu 

spüren. Nicht einmal Erschöpfung präg-

te die Atmosphäre, dafür aber ein tiefes 

Gefühl dafür, sich aus den Niederun-

gen der Gewöhnlichkeit heraus gemüht 

und sich gemeinsam etwas errungen zu 

haben. Die glückliche Möglichkeit zur 

Nahrungsaufnahme im Nebenzimmer 

eben jenes Gasthofes, in dem sogar die 

Trocknung von Ausrüstung möglich war, 

mag die Entstehung dieser Atmosphäre 

noch begünstigt haben. Gestört wurde 

sie nicht einmal durch wechselweise 

erhebliche akustische „Walderntearbei-

ten“ einzelner Schläfer während der fol-

genden Nacht, für die wir im trockenen 

Eingangsbereich eines Aussichtsturms 

untergekommen waren.

Der neue Tag bestätigte die Annahme, 

das Feuer des ersten und die Anstren-

gungen des letzten Tages habe „(alltags-) 

dumpfen Nebelspuk“ weitgehend ver-

trieben. Durch das Blätterwerk unseres 

weiteren Weges grüßten uns wunderbar 

kräftige Sonnenstrahlen, deren englische 

Bezeichnung als „God Beams“ hier be-

sonders treffend wirkte.

Nur 2 km weiter – diesmal tatsächlich 

2.000 m lange 2 km – stießen wir auf 

die Anfänge eines Volksfestes im strah-

lenden Sonnenschein. Nicht einmal die 

nicht irgendwie mit dem Rheinland in 

Verbindung stehenden Kameraden wa-

ren dort von einem „Himmel und Erde“-

Stand fortzubewegen, nahezu jeder 
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bemühte sich um eine Portion Apfelmus 

mit Leber, Bratwurst, Kartoffelpüree o. ä., 

alle aber um die entsprechende, fl üssige 

Umrahmung. Allerdings ließ sich keine 

Möglichkeit zur Aufstellung einer Kerze 

in der nahegelegenen Kirche fi nden: vor 

allem für den von einem Mitfahrer favo-

risierten Fußballverein zeitigte dies uner-

freuliche Folgen.

Der weitere Weg zu einer keltischen 

Burganlage bei schönstem Sonnen-

schein ließ uns hiervon noch nichts ah-

nen. Gleichwohl rüsten wir uns dort zu 

einer weiteren Nacht im Regen. Erfahre-

ne unterstützen erneut Unerfahrenere, 

so dass auch hier aber rasch sturmfeste 

Behausungen erstellt werden konnten. 

Eine aber beherbergte bereits andere 

Bewohner, die einem Kameraden blut-

saugende Mitreisende der besonderen 

Art bescherte. Regen aber hatte uns auch 

diesmal nichts anhaben können.

Insoweit war es kaum nötig, uns vor der 

letzten Etappe noch einmal zu stärken. 

Diese wollten wir erneut auf einer säch-

sischen Fliehburg auf dem Kamm des 

Wiehengebirges verbringen. Nun schon 

routinierter ging es den steilen Weg hin-

auf, es wurden erprobte regenfeste Kon-

struktionen in den nicht ganz einfachen 

Boden gesetzt und sich für den Kampf 

gegen den sich ankündigenden Wind 

und Regen gerüstet. Ein Feuer, Chai, 

gemeinsamer Gesang und intensiver 

Austausch erwärmte die Runde, bis der 

Sturz eines Kameraden in, über oder auf 

sein Zelt zu behutsamem Aufsuchen der 

Schlafstätten ermahnte. Auch hier mag 

es der für jeden einzelnen erlebbare Ab-

bau verschiedenster Belastungen gewe-

sen sein, der zuvor die Gespräche noch 

einmal auf intensive, tiefgründige Bah-

nen lockte.

Geeint und erwartungsvoll fanden wir 

uns nach einer erneut dem Wetter ab-

getrotzten Nacht jedenfalls vor dem 

Haus aus dem 18. Jahrhundert, in dem 

auch schon mehr als hundert Jahre lang 

des bereits erwähnten Sachsenfürsten 

Widukind gedacht wird. Als Gegenspie-

ler Karls des Großen hatte er sich über 

besagte 30 Jahre lang dessen Herrschaft 

sowie der Christianisierung widersetzt. 

Vieles an ihm und seiner schließlichen 

Bekehrung ist allerdings umstritten. 

Selbst sein vermutliches Grab in der 

Stiftskirche zu Engern konnte nur anhand 

modernster Methoden als solches aus-

gemacht werden.

Verantwortlich hierfür könnte sein, dass 

die ursprünglichen Sachsen keine Schrift 

kannten. Alles Schriftliche über sie ist 

von ihren Gegnern, vielleicht auch als 

ihren heimlichen Bewunderern überlie-

fert. Wie viel davon ihnen gerecht wird, 

ist uns Heutigen unbekannt. Bestenfalls 

wenige archäologische Funde lassen sie 

und ihre Welt(en) ein wenig erahnen. 
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Von den Heckenrittern als Älterenbund 

im Weinbacher Wandervogel werden 

wahrscheinlich kaum archäologische 

Funde zeugen, es muss es also ein wenig 

mehr Papier sein, das von ihrer Gedan-

ken- und Erlebniswelt kündet. Sollte es 

sogar schon Zeitgenossen Anhalt für die 

Möglichkeiten gemeinsamen Erlebens 

bieten, wäre das wichtigste, eigentliche 

Ziel „der Älteren“ aber schon lange er-

reicht. 

„Oude jonge mannen“ bietet die Ver-

schriftlichung der Erlebnisse zudem Er-

innerung und Ansporn für ein baldiges 

Wiedersehen. Denn „zweimal im Jahr 

ist nicht genug“, da lässt sicher niemand 

„‘mal stecken“. Und wenn dem Verfas-

ser als noch immer weitgehend unkun-

digem Novizen von einem erfahrenen 

Recken zum Abschied ein herzliches „Bis 

bald, Kamerad!“ entgegen geraunt wird, 

fühlt er sich fast gerüstet für die fahrtlose 

Zeit durch alle Beschwerlichkeiten, die 

mancher Alltag nennt.

Dank hierfür gilt einmal mehr vor allem 

dem unermüdlichen Organisator und 

Planer auch dieses Männertippels!

Hendrik

98



ENTLANG DER MAGINOTLINE 
Herbstfahrt der Schwertbrüder 

Einige der Jungs waren am Anfang 

der Fahrt ziemlich aufgeregt. Es ging 

für die Horte zwar nicht das erste Mal 

in Richtung Elsass und Frankreich, aber 

diesmal wollten wir im Grenzgebiet zur 

Pfalz unterwegs sein, wo es nicht nur 

viele alte Burgruinen, sondern auch eine 

Menge alter Bunker der Maginotlinie 

gibt. Die stehen alle noch im Wald he-

rum und sind meistens sogar offen und 

man kann hinein. In einem dieser Bun-

ker haben wir, die Schwertbrüder, sogar 

übernachtet. Es gab dort natürlich keine 

„Himmelsbetten“, im Gegenteil, es war 

dort dunkel, kalt und es gab eine Menge 

Spinnen. Dennoch hat uns nichts davon 

abgehalten dort eine Nacht zu verbrin-

gen. Naja, eigentlich wollten wir ja die 

Kohte aufbauen, aber zuerst haben wir 

dort wo es möglich gewesen wäre kein 

Wasser gefunden, denn alle kleinen Bä-

che waren trotz des Regenwetters ver-

siegt. Dann, als wir endlich zu einem 

kleinen Bach gekommen waren, in dem 

sauberes Wasser fl oss, haben wir kei-

nen geraden Platz zum Zeltaufbau ge-

funden. Denn direkt am Weg wäre es ja 

auch nicht gegangen, denn dann hätte 

uns ja jeder gesehen und im Wald war 

alles viel zu steil. Außerdem wurde es 

schon dämmrig und es begann zu reg-

nen. Glücklicherweise haben wir dann 

in der Nähe des Baches einen recht gro-

ßen Maginot-Bunker entdeckt. Es war 

ein Kampfbunker mit Stahlkuppel und 

mehreren Schießscharten für Geschüt-

ze. Der größte Raum war ganz sauber, es 

lag nichts auf dem Boden herum. Eigent-

lich gab es keine Diskussion, alle waren 

gleich dafür diesem Schlafplatz zu neh-

men. Alternativ hätten wir im mittlerwei-

le strömenden Regen dem Bach noch 

weiter folgen müssen. Das wollte natür-

lich keiner. Also suchten wir uns Feuer-

holz zusammen, gar nicht so einfach, 

denn im Regen war alles ziemlich nass, 

dann haben wir direkt vor dem Bunker 

das Kochfeuer entzündet. Glücklicher-

weise blieb es unter den Blättern eines 

großen Baumes noch einigermaßen tro-

cken. 

„Hmm“, es gab Nudeln, mein Lieblings-

essen. Den Bunker innen hatten wir 

schon erkundet als es noch einigerma-

ßen hell war. Man konnte über eine alte 

Eisenleiter bis in die Kuppel klettern und 

es gab innen und außen ein paar Löcher 

im Boden um die man herumgehen 

musste. Heinrich ist dann später im Dun-

keln außen in ein solches hineingefallen 

und hat sich wehgetan. Kein Wunder, 

durch den Regen und die tiefhängenden 

Wolken war es stockdunkel. 
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Nach dem Abendessen haben Aydin 

und ich noch gespült. Dazu mussten wir 

ein Stück hinunter zu dem Bach an dem 

wir zuvor Wasser holen waren, was im 

stockdunkeln und neben den alten Bun-

kern und den Waldgeräuschen schon 

ein wenig gruselig war. Ich glaube wir 

beide hatten sogar ein wenig Angst. 

Ryan unser Jüngster ist dann zuerst schla-

fen gegangen. „Der Arme...alleine im 

dunklen Bunker mit zehn Jahren, ganz 

schön mutig“, habe ich mir gedacht, 

aber er hat sich ja auch insgesamt ganz 

gut geschlagen. Als wir uns dann auch 

schlafen gelegt hatten, fl ackerte bei je-

dem Windstoß der rote Feuerschein 

durch die Schießscharten hinein und 

vom Wald aus kamen viele seltsame Ge-

räusche. Auch das war alles ziemlich gru-

selig. In der Nacht hat es dann ziemlich 

heftig weitergeregnet, sodass drei unse-

rer Schlafsäcke an den Fußenden doch 

etwas nass wurden, da an einer Wand 

Wasser herablief und sich am Boden in 

einer Pfütze gesammelt hat. Am Abend 

schien noch alles dicht und völlig tro-

cken zu sein. 

Am Morgen waren wir wegen dem 

harten Betonboden alle ersteinmal 

etwas unbeweglich, aber auch ziem-

lich stolz, denn jeder war froh mal in 

einem Bunker geschlafen zu haben. 

Wir haben auf unserem weiteren Weg im 

Wald dann noch mehrere solche Bunker 
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gesehen und manche auch angeschaut 

und erkundet. Ein größeres Festungs-

werk mit dem Namen „Kalkofen“ haben 

wir dann am Ende der Fahrt bei dem 

Ort Lembach besucht. Vor dem Eingang 

war ein Panzer aus den 50ern abgestellt, 

dessen Luken zwar sicherheitshalber zu-

geschweißt waren, damit man nicht hin-

einkann, aber unten gab es einen Flucht-

ausgang den man nicht sehen konnte. 

Das hatten uns die Jungs erzählt, die 

schon einmal dort gewesen waren. Ay-

din, Heinrich, Ramirez und ich konnten 

deshalb zum Preis völlig verschlammter 

Hosen und Ellenbogen hineinschlüpfen.

Innen war es verdammt eng aber auch 

interessant. Dann haben wir an der Füh-

rung durch die große Bunkeranlage teil-

genommen. Am Eingang gab es zuerst 

mal eine Art Burggraben und überall 

Schießscharten mit MGs. Gleiches war 

auch nochmal im Bunker innen auf den 

ersten Metern. Ich muss sagen, dass es 

sich wirklich komisch anfühlt wenn in je-

der Ecke ein MG auf dich zielt. Dann ging 

der Weg weiter durch einen sehr langen 

Haupttunnel, an den alle anderen Tun-

nel angebunden waren. Wir schauten 

uns zuerst die Küchen an, dann Mann-

schafts- und Offi zierräume, die Kranken-

station, den Befehlsstand und dann ei-

nen der großen Geschütztürme, die man 

auch jetzt noch aus der Erde herausfah-

ren und drehen kann. Den hatten wir uns 

zuvor auch schon von außen angeschaut 

und nun konnten wir sogar life über eine 

Kamera und Monitor sehen, wie all das 

von außen aussieht, was wir innen mach-

t en. Mit großen Kurbeln konnten wir das 

Geschütz z.B. um 180° drehen. Als die 

Tour-Führerin uns dann in den letzten 

Raum führte, staunten wir nicht schlecht. 

Der ganze große Tunnel war ein Museum 

und vollgestopft mit Waffen und Ausrüs-

tung aus dem 2. Weltkrieg. Die Führung 

hat über eine Stunde gedauert und wir 

haben einiges über den Krieg Deutsch-

land / Frankreich und die Maginotlinie 

erfahren. Zusammen mit den Bunkern 

die wir im Wald entdeckt hatten und 

den Burgruinen, auf denen wir zum Teil 

übernachtet hatten, war es diesmal eine 

richtige Geschichts-Fahrt, mit Historie 

zum Anfassen. Hat uns sehr viel Spaß ge-

macht… 

 Luis
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VON RUINEN UND BURGNÄCHTEN

Herbstfahrt der Schwertbrüder ins Elsass

Als ich die Augen aufschlage, sehe ich 

über mir die verwitterte Steindecke. 

Wir befi nden uns ganz oben auf der Burg 

Wasigenstein, auf der wir gestern Abend 

unser Lager aufgeschlagen haben. Der 

harte Aufstieg hat sich gelohnt: von hier 

oben hat man einen fantastischen Aus-

blick über die gesamte Region, über 

alle Berge und Täler. Man kann sogar 

bis nach Deutschland hinüber schauen. 

Schade nur, dass es noch immer recht 

Wolkenverhangen und der Himmel eher 

düster-grau ist. Wie dem auch sei, ich 

habe jetzt erst mal Hunger. Zum Glück 

ist noch etwas Glut von gestern Abend 

übrig, so dass wir nur noch ein bisschen 

neues Holz aufl egen müssen, um wie-

der ein knisterndes Feuer zu haben. Als 

dann auch die letzten Langschläfer ge-

weckt sind, gibt es endlich Frühstück. Es 

gibt Brot, Käse, Wurst und sogar selbst-

gemachte Marmelade aus Steinbach, 

einem kleinen Ort in dem wir gestern 

vorbeikamen. 

Während wir noch gemütlich beim Früh-

stück sitzen, hören wir von unten laute 

Stimmen. Ich bekomme einen Schreck. 

Sind das schon die ersten Besucher? So 

früh? Hoffentlich veranstalten sie kein 

riesiges Theater, weil wir auf der Burg 

übernachtet haben und sogar ein Feuer 

brennen haben oder rufen gar die Poli-

zei! Aber glücklicherweise sind es nur 

zwei Jungs aus der Freischar, die mit 

Rucksäcken die ausgetretene Treppe 

hochkommen und auch auf Fahrt sind. 

Nach einem kurzen Gespräch brechen 

sie allerdings wieder auf, da sie heute 

noch einige Kilometer zu laufen haben, 

leider in die genau entgegengesetzte 

Richtung wie wir. 

Zum Loswandern ist es jetzt auch für uns 

Zeit und nachdem wir unsere Affen ge-

packt und die Route für heute festgelegt 

haben beginnen wir den Abstieg. Es soll 

nach Süden gehen, auf die Burgruine 

Schöneck. Zunächst müssen wir wieder 

über die sehr lange und steile Steintrep-

pe und den ebenso steilen Hang hinab-

steigen. Respekt für die Angreifer, die 

diesen Berg in voller Rüstung oder auch 

nur mit Waffen hochgestiegen sind und 

sich oben dann auch noch den Verteidi-

gern gegenüber sahen! 

Unten angekommen legen wir erst mal 

die Affen am Wegesrand ab und wa-

schen uns am nahegelegenen Weiher. 

An dessen Ufer hatten wir schon ges-

tern kurz gelagert und das Abendessen 

gekocht. Anschließend brechen wir 

ohne Gepäck zur nahen Grenze auf. Die 
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Grenzsteine sind verwittert, aber man 

kann immer noch Jahreszahlen und ver-

schiedene Abkürzungen erkennen. An-

scheinend verlief hier früher einmal die 

Grenze des Königreichs Bayern, dem die 

angrenzende Pfalz gehörte. 

Wieder beim Gepäck angekommen 

wird nicht lange gezögert: wir schultern 

unsere Affen und wandern los. Als erstes 

gehen wir ein Stück zurück nach Ober-

steinbach, von wo aus wir den Weg zur 

Schöneck einschlagen wollen. Die klei-

nen Brunnen auf den Fußwegen funk-

tionieren allesamt noch und spenden 

sogar Trinkwasser, wie uns eine ältere 

Dame gestern berichtete. Wir sind fast 

am Ortsausgang angelangt, aber der 

Weg ist noch nicht in Sicht. Haben wir 

uns verlaufen? Nein, nach der Karte sind 

wir richtig. ‚Ah, da vorne ist der Weg‘. 

Er ist asphaltiert und führt an mehreren 

Bauernhöfen vorbei zur nächsten Straße. 

Hier sind nun auch die richtigen Mar-

kierungen, wir sind also auf dem Weg 

zur Burg. An einer Kreuzung fi nden sich 

auch eigens für Wanderer aufgestellte 

Baumklötze zum Ausruhen und gleich 

daneben ein Baum mit tiefhängenden 

Ästen, der selbstverständlich sofort zum 

Klettern genutzt wird. Nach einer kurzen 

Rast geht es weiter, ein Stück die Stra-

ße entlang und dann auf einen kleinen 

Waldweg Richtung Burgruine Schöneck. 

Der Weg beginnt mit einem steilen 

Aufstieg, von dem uns zwar nicht „angst 

und bang“ wird, der aber trotzdem für 

uns alle und besonders Ryan, unseren 

Jüngsten, sehr anstrengend ist. Oben auf 

einem Querweg angekommen beraten 

wir uns erst einmal, welcher Weg zu neh-

men ist. Glücklicherweise kommt da ein 

dicker alter Mann mit verfi lzten Haaren 

und Ohrring in seinem Quad vorbei, der 

uns die gewünschte Auskunft erteilen 

kann. Zur Burg gehe es geradeaus und 

wir hätten den größten Teil des Aufstiegs 

schon geschafft. Ein Glück! Ein Stück We-

ges weiter sehen wir einen Futterauto-

maten für Tiere und einen Leckstein aus 

Salz. Direkt gegenüber, mit dem Auto 

direkt anfahrbar, befi ndet sich ein Hoch-

sitz aus dem anscheinend der (Hobby-)

Jäger ganz bequem auf die hungrigen 

Tiere schießen kann. Einfacher (und ge-

meiner?!) geht es nicht. Der Weg windet 

sich noch ein Stück weiter nach oben. 

Das muss der Aufstieg zur Burg sein! Am 

Wegesrand stehen Maronenbäume. Lei-

der wurde offenbar schon gesammelt 

und so fi nde ich nur die stachligen Hül-

len der Früchte. Diese sind gänzlich an-

ders beschaffen als die Hüllen normaler 

Kastanien, wie wir sie aus Deutschland 

kennen. Sie haben viel dünnere Stacheln 

und sind viel dichter mit ihnen besetzt als 

Rosskastanien, so dass jeder Kontakt mit 

den Hüllen zu minutenlangem Stechen 

in der Hand führt. Aber egal, in meinen 

Taschen fi nden sich ja noch einige Maro-

nen von anderen Gelegenheiten. 
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Beim nach oben schauen, sehe ich dann 

schon die Türme der Burg durch die 

Zweige blitzen. Als ich dies dem neben 

mir laufenden Ryan mitteile, will er mir 

erst gar nicht glauben, bis er es selbst 

sieht. Wir laufen über eine Art Holzsteg 

mit Geländer, der sich über einen Gra-

ben spannt. Direkt daneben wachsen 

einige Salatköpfe. Wer hat die denn 

gepfl anzt? Als wir durch das Burgtor ge-

hen, treffen wir auf einen älteren Mann, 

der eine mit Mörtel gefüllte Schubkarre 

schiebt. Er gehört, wie er uns später er-

zählt, zu einem Verein, der hier an der 

Burg arbeitet, Trümmer wegräumt und 

Mauern wieder aufbaut. Heute sind sie 

zu fünft hier und arbeiten an einem be-

schädigten Mauerabschnitt. Sie haben 

aber auch schon größere Arbeiten in 

Angriff genommen, wie zum Beispiel die 

Ausschachtung des alten Burgbrunnens 

oder die Wiedererrichtung eines alten 

Bogens hinter dem Burgtor. Eine der 

Vereinsangehörigen macht mit uns eine 

Führung über die Burg, bei der wir eini-

ges über die Geschichte dieser Anlage 

erfahren. Zuletzt gehörte die Burg einer 

Adelsfamilie aus Bad Dürckheim in der 

Pfalz, bis die Burg anno 1680 auf Befehl 

Ludwigs XIV. von französischen Truppen 

zerstört wurde. Als er damals das Elsass 

für Frankreich eroberte, ließ er fast alle 
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Burgen des stark befestigten Grenzge-

bietes zerstören, da er Widerstand sei-

tens der deutschen Adligen befürchtete. 

Nun ja, jetzt ist die Burg jedenfalls eine 

Ruine, aber früher muss sie wirklich gi-

gantisch gewesen sein. Im Laufe der 

Jahrhunderte wurde die Festung im-

mer wieder erweitert und ausgebaut, 

zum Beispiel mit Vorbauten für die auf-

kommenden Kanonen. Als wir mit der 

Führung am Ende sind, bietet die ältere 

Dame uns noch ein Glas Apfelsaft und 

ein wenig Kuchen an, der von ihrem Mit-

tagessen übriggeblieben ist, was wir dan-

kend annehmen. Im Gespräch erfahren 

wir, dass die meisten Mitglieder des Ver-

eins berufstätig sind und deshalb nur an 

Wochenenden können, während die Äl-

teren, die bereits in Rente sind, oft auch 

an Wochentagen, meistens am Mittwoch 

auf die Burg kommen. Dort erledigen sie 

zwar nur kleinere Arbeiten, da sie ja nicht 

so viele sind, aber auch das summiert 

sich auf Dauer. Auch diese Detailinfor-

mationen über deren Arbeitstage sind 

für uns von großer Wichtigkeit, da wir 

ja geplant haben heute hier zu kochen 

und zu schlafen und diese netten Leute 

ja vielleicht etwas dagegen haben könn-

ten. Als wir zu Ende gegessen haben, ruft 

die ältere Dame einen Mann namens 

Jean, der uns um Fotos für ihre Home-

page, auf der sie von ihren Tagen auf der 

Burg berichten. Anschließend bieten wir 

noch unsere Mithilfe an, die Jean aber 

dankend ablehnt, denn der größte Teil 

der heutigen Arbeit sei schon getan. Zu-

rück bei unserem Gepäck diskutieren wir 

die Frage, ob wir um eine Erlaubnis zum 

Übernachten bitten sollen. Während 

wir noch unentschlossen sind, kommt 

Jean mit einer Schubkarre vorbei und 

fragt uns ob wir denn unbedingt noch 

weiter ziehen oder nicht lieber auf der 

Burg übernachten wollen. So ein Glück! 

Ich hatte schon Angst, wir müssten heute 

noch wieder los, um uns einen anderen 

Platz zu suchen, zumal Jean meinte, er 

wolle morgen noch einmal auf die Burg 

kommen. Aber wenn diese netten Leute 

uns das sogar anbieten… 

Übrigens sprechen sie auch fast alle gut 

Deutsch, so dass die Verständigung auch 

für mich nicht Französisch-Sprechenden 

nicht schwerfällt. Jean ist sehr zuvorkom-

mend und zeigt uns gleich, wo wir sau-

beres Wasser zum Kochen fi nden und 

erlaubt uns nicht nur die Benutzung des 

Grills vor dem Burgtor, sondern stellt 

uns auch einen 6er Träger mit Mineral-

wasser zur Verfügung. Überwältigt von 

so viel Freundlichkeit bedanken wir uns 

und machen uns gleich ans Kochen des 

Abendessens. Heute gibt es Spaghet-

ti mit Tomatensoße, sogar mit von Luis 

eigens geriebenem Käse. Während wir 

noch mit Kochen beschäftigt sind, kom-

men die Leute des Schöneck-Vereins 

noch einmal vorbei, um uns noch Bis-

kuits und Eistee zu bringen, die sie noch 
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in ihrem kleinen abschließbaren Räum-

chen entdeckt haben. 

Nachdem auch Jean nach Hause aufge-

brochen ist, machen Andreas und ich 

uns daran, Wasser aus dem mit einem 

Gitter abgedeckten Brunnen zu holen. 

Dazu verwenden wir ein Kochgeschirr, 

das unter dem Gitter hindurchpasst und 

binden alle unsere Seile zusammen, 

denn der Brunnen ist mindestens 20 m 

tief. Behutsam lassen wir das Koschi he-

runter, bis es auf das Wasser trifft und 

ziehen es ebenso vorsichtig wieder nach 

oben. Oben angekommen bedarf es 

ein wenig Geschicklichkeit: Das Koschi 

muss unter dem Abdeckgitter hervor-

gezogen werden, ohne dass das Wasser 

verschüttet wird (das Seil mussten wir ja 

von oben durchs Gitter stecken). Dies 

gelingt auch ganz gut und nach einigen 

Koschifüllungen ist der mitgebrachte 

Topf voll. Anschließend stellen wir noch 

einen großen Holzbohlentisch und zwei 

Bänke neben dem Grill auf. Nach dem – 

übrigens sehr leckeren – Essen stellen wir 

die beiden Bänke ans Feuer, denn es ist 

inzwischen dunkel und kalt geworden. 

Am Feuer rösten wir unsere mitgebrach-

ten Maronen und lassen den Abend mit 

Gespräch und Gesang ausklingen. Zum 

Schlafen suchen wir uns einen halbüber-

dachten Raum in der Burg. Ein kleines 

Drama gibt es noch als ich, nachdem 

ich oben auf dem Bergfried zum Pinkeln 

war, in der Dunkelheit die Treppe nach 

unten nicht mehr fi nde. Glücklicherwei-

se haben die Jungs starke Taschenlam-

pen dabei und leuchten und Ramirez 

kann mir zurufen, wo ich hin muss und 

so komme ich ohne Absturz doch wie-

der nach unten. Zum Schlafen lege ich, 

auf Andreas Empfehlung hin, noch mei-

ne Kohtenplane über mich und während 

ich langsam einschlafe höre ich ab und 

zu einen Wassertropfen von der Decke 

auf den schweren Stoff platschen.

Heinrich 
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 APFELBAUMPFLANZEN

Am Samstag des verlängerten Re-

formationswochenendes Anfang 

November haben sich wieder einige 

Jungs aus drei verschiedenen Horten 

am Landheim getroffen. Selbst aus dem 

weit entfernten Leipzig sind drei Jungs 

gekommen, sogar ganz alleine, ohne 

Hortenführer. Dazu neben ein paar von 

uns Frankfurtern auch vier aus dem Wes-

terwald. 

Schon früh am Morgen 

machen wir uns mit dem 

VW-Bus und Anhänger 

auf den Weg zur Kelterei 

Heil um dort fünf Apfel-

bäume abzuholen. Man 

kann dort einmal im Jahr 

im Rahmen einer Pfl anz-

aktion recht günstig Bäu-

me kaufen. Das haben 

wir Weinbacher schon 

öfters genutzt und im 

Laufe der Jahre schon vie-

le dutzend Apfelbäume 

gepfl anzt. Diesmal hat 

die Wandervogelstiftung 

alle Kosten übernommen 

und wir Jungs die Arbeit. 

Auf dem großen Hof der Kelterei ist 

schon viel los. Es sind einige Leute 

mit PKWs und Anhängern dort. Am 

Rand des Hofes liegen verteilt die 

zusammengeschnürten Bäumchen. Als 

wir unsere gefunden haben laden wir sie 

auf und Aydin geht derweil ins Büro zum 

bezahlen. Auf dem Weg zurück hüpfen 

die Bäume auf dem Anhänger hin und 

her und fallen mehrmals fast runter – 

wir hätten sie einfach festbinden sollen. 

Doch wir haben Glück, als wir in Klein-

weinbach ankommen sind alle noch da. 

Am Landheim holen wir Spaten, Schau-

feln, Hasendraht, Holzpfosten und laden 

alles noch auf den Anhänger dazu und 

hängen ihn nun an den Traktor und los 
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geht’s. Wir fahren die schmale Kreisstra-

ße hinunter und suchen nach den besten 

Stellen um unsere Bäume zu pfl anzen. 

Manche der alten, großen Apfelbäume, 

die die Straße säumen, sind schon vor 

ein paar Jahren gefällt worden, dort sind 

jetzt Lücken. An manchen Stellen sitzen 

aber schon junge Bäume, die Weinba-

cher Jungs schon vor ein paar Jahren ge-

pfl anzt haben. Natürlich ist auch diesmal 

alles mit der Straßenverwaltung abge-

sprochen und die freuen sich darüber, 

dass sich andere darum kümmern, denn 

für soetwas reicht deren Geld momen-

tan nicht.

Ziemlich weit unten an der Straße fi nden 

wir einen guten Platz für unsere ersten 

zwei Bäume. Wir steigen vom Traktor 

und überlegen erst einmal welcher Baum 

wohin kommt und wo genau die Löcher 

gegraben werden sollen. Ein paar von 

uns bleiben an diesem ersten Platz, die 

restlichen Vier suchen noch weiter unten 

zu Fuß eine weitere geeignete Stelle. 

Dann beginnen wir mit der eigentlichen 

Arbeit und graben zuerst die Löcher. Das 

ist nicht so einfach, denn es sind viele 

Steine im Boden und außerdem ist es 

ja schräge Böschung. Doch irgendwann 

sind die ersten beiden Löcher groß ge-

nug und haben genug Platz für die Wur-

zeln. Zuerst legen wir engmaschigen 

Kaninchendraht in das Loch um zu ver-

hindern, dass Wühlmäuse die Wurzeln 

zernagen. Dann kommt der Baum hinein 

und der Pfl ock wird auch schon fi xiert. 

Jetzt füllen wir das Loch mit Erde und tre-

ten sie vorsichtig fest. Zum Schluss wird 

der Pfl ock mit einem großen Vorschlag-

hammer noch weiter in den Boden ge-

trieben damit er fest steht und den Baum 

auch gut halten kann. Als letztes wird der 

junge Apfelbaum noch beschnitten und 

festgebunden. 

Jetzt können wir mit dem Trecker noch 

ein Stück weiter bis zu den Anderen fah-

ren, die gerade dabei sind den dritten 

Baum in die Erde zu bringen. Sobald wir 

auch damit fertig sind fahren wir mit dem 

Traktor wieder zum Landheim und holen 

von dort in Kanistern Wasser um die Bäu-

me noch tüchtig zu wässern. Doch vor-

her gönnen wir uns unser wohlverdien-

tes Mittagessen. 

Als auch das Gießen erledigt ist, sind 

noch zwei Bäume übrig. Deshalb fahren 

wir als nächstes zu einer unserer Streu-

obstwiesen um dort die letzten zwei 

Apfelbäume zu pfl anzen. Das geht dann 

sogar viel schneller als an der Straße.

So ist am frühen Samstagabend schon 

alle Arbeit erledigt und wir machen uns 

zur Belohnung Pizza, die wir im großen 

Holzofen backen. Das haben wir uns 

auch gut verdient, denn heute haben wir 

ja sogar richtig etwas für die Allgemein-

heit getan.
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Da die Arbeit so schnell erledigt ist, 

haben wir nun an diesem langen Wo-

chenende noch genügend Zeit für uns. 

Ich will mir z.B. auch ein Fahrtenmesser 

bauen, so eines wie die meisten Jungs 

aus unserer Horte schon haben. Diesem 

Beispiel folgen gleich auch noch ein paar 

der Anderen, so dass nun an den beiden 

folgenden Tagen in der Werkstatt gesägt, 

geraspelt, gebohrt und geschliffen wird. 

Timothy 
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DER APFEL – MYTHOS, VERSUCHUNG UND 
KELTERFESTE

Die Weinbacher und ihre Äpfel

Daß Wandervögel auf Fahrt gehen, 

Musizieren und Jugendgruppen 

aufbauen ist selbstverständlich. Aber 

warum kümmern sich die Weinbacher 

auch um Streuobstwiesen, pfl anzen fast 

in jedem Jahr neue Apfelbäumchen und 

übernehmen sogar die Baumpatenschaft 

für uralte und junge Apfelbäume an ei-

nem ganzen Abschnitt der öffentlichen 

Kleinweinbacher-Kreisstraße? 

Nur wegen des jährlichen Kelterns?! 

Wegen des Apfelweins und des köstli-

chen Safts? 

Wie bei vielen anderen Fragen gibt es 

auch bei diesen keine einfachen Ant-

worten, schon gar keine mit einem einfa-

chen Ja oder Nein. Und so läßt sich die ir-

gendwie schon besondere Weinbacher 

Beziehung zum Apfel kaum in wenigen 

Sätzen klären. 

Daß man Äpfel nicht nur frisch vom Baum 

essen konnte, wußten schon unsere Vor-

fahren. Äpfel waren eine der wenigen 

heimischen Obstsorten, die man auch 

noch eine ganze Weile, gar bis in den 

Winter hinein, einlagern konnte. Zudem 

entwickelten sich aus süßen Obstsäften 

auf geheimnisvolle Art und Weise, wie 

die Griechen und Römer schon recht 

früh entdeckt haben, säuerlich schme-

ckende Getränke, die Geist und Seele 

befl ügeln. 

Nach Hessen kam der Apfelwein erst 

im 16. Jahrhundert mit der sogenannten 

„kleinen Eiszeit“, die eine deutliche Kli-

maveränderung brachte. Durch die Ab-

kühlung ging der in der bis dahin relativ 

milden Gegend um Frankfurt weit ver-

breitete Weinanbau dramatisch zurück. 

Gleichzeitig begann das Aufblühen der 

Apfelweinkultur, denn die Rebstöcke wi-

chen robusteren Apfelbäumen und viele 

Winzer stiegen auf die Apfelweinpro-

duktion um. Wie man aus Ortsnamen, 

letztlich auch dem unseren und auch 

aus erhaltenen Dokumenten schließen 

kann, wurde im Mittelalter bis zum da-

mals deutlich abkühlenden Klimawan-

del selbst im Hoch- und Hintertaunus 

Wein angebaut. Später dann auch dort 

auf Apfelwein umgestellt. 

Wir befi nden uns also mit unserer 

Hinwendung zum Apfel- (Baum und 

Wein) in einer guten heimatlichen 
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mittelhessischen Tradition. Doch 

ist das schon alles? Steckt nicht im 

Apfel noch viel mehr?! Sind wir 

Weinbacher womöglich auch ein 

wenig dem Mythos, der Aura und 

dem Anziehenden des Apfels er-

legen?! 

Der Apfel ist irgendwie schon et-

was ganz besonders! Er ist jeden-

falls der Deutschen liebstes Obst. 

20 Kilo Äpfel werden hierzulande 

pro Kopf und Jahr gegessen, was 

etwa 200 Äpfeln entspricht. Auf 

Platz zwei folgt dann die Banane, 

allerdings mit nur rund 10 Kilo also 

halbsoviel Jahresverzehr pro Per-

son. Aber auch in fl üssiger Form 

liegt der Apfel vorne, unter den 

Obstsäften belegt der Apfelsaft die 

Position 1. 

Gesund ist der Apfel allemal, „An apple a 

day keeps the doctor away“ lautet ein altes 

englisches Sprichwort, was wohl an den 

vielen Vitaminen liegt, nicht nur viel C, 

sondern auch E und den Provitaminen 

A, B1, B2, B6, Niacin, sowie Folsäure und 

vielen Mineral- und Ballaststoffen. Unter 

Letzteren spielt Pektin eine besondere 

Rolle, denn es senkt den Cholesterin-

spiegel und bindet Schadstoffe.

Dabei kann offenbar schon der Duft Er-

staunliches bewirken, denn Friedrich 

Schiller hatte wohl oft, so wird jedenfalls 

berichtet, etwas angefaulte Äpfel in der 

Schreibtischschublade, deren Geruch 

ihn zu literarischen Höchstleistungen 

inspiriert haben soll. Und ein fallender 

Apfel soll es gewesen sein, der Sir Isaac 

Newton auf das Prinzip der Schwerkraft 

gebracht hat. 

Ja, der Apfel hat tatsächlich etwas Beson-

deres... In vielen, vorallem in den anti-

ken Kulturen wurde er jedenfalls hoch 

geschätzt. So wachte in der nordischen 

Mythologie Iduna, die Göttin der Jugend 

und der Unsterblichkeit, über goldene 

Äpfel. Diese waren der Götter heiligstes 
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Gut, denn regelmäßig von ihnen zu es-

sen erhielt die ewige Jugend. Da war es 

dann eine regelrechte Katastrophe als 

der Riese Thjazi die Idun‘ mitsamt den 

goldenen Äpfeln entführt, und die Göt-

ter ohne ihre Äpfel zu altern begannen. 

Glücklicherweise befreite schließlich 

Loki, Adoptivsohn von Odin, die Ent-

führte. 

Im antiken Persien galt der Apfel als Sym-

bol der Macht, eine Symbolik, die sogar 

von den mittelalterlichen Kaisern weiter-

geführt wurde, wo ein goldener Reichs-

apfel zu den weltlichen Herrschern 

gehörte. Er symbolisierte dabei das Be-

herrschen der Verderbtheit des Men-

schen mit königlich/kaiserlicher Macht, 

auch die Gefahr durch Macht verführt zu 

werden und letztlich die Verantwortung 

des Menschen Gott gegenüber. 

Bei den Hellenen gab es den Mythos 

von den goldenen Äpfeln des Baums der 

Hesperiden. Bei der Hochzeitsfeier des 

Zeus mit Hera, brachten alle Gottheiten 

dem erhabenen Paar ihre Geschenke, 

darunter auch Gaia, die Mutter Erde, die 

einen Baum voll goldener Äpfel dabei-

hatte, die (da haben wir‘s schon wieder) 

ewige Jugend, Unsterblichkeit, Schön-

heit und Klugheit verleihen.

Hera hat sich sehr über dieses Geschenk 

gefreut und ließ ihn am Rande der Erde 

in ihrem eigenen göttlichen Garten 

anpfl anzen und von den Hesperiden 

pfl egen und bewachen. Doch da die 

Hesperiden, Wesen von ungeheurer 

Schönheit, immer wieder Äpfel abbra-

chen, wurde zusätzlich der tausend-

köpfi ge Drache Ladon, Sohn der Göttin 

Echidna zur Bewachung des Lebensbau-

mes eingesetzt. Herakles bekam dann 

die Aufgabe drei dieser Äpfel zu rauben. 

Er tötete Ladon und nahm die Äpfel hin-

weg.

Für noch viel größeren Zank, gar den 

zehnjährigen Trojanischen Krieg, sorg-

te dann ein Apfel bei der Hochzeit des 

Peleus, dem König von Phythia und der 

Meernymphe Thetis. Alle Götter waren 
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zu der Hochzeit eingeladen, nur eine 

schloss man von der Feierlichkeit aus: 

Eris, die Göttin der Zwietracht und des 

Streites. Voller Zorn erschien sie den-

noch auf der Feier und warf mitten un-

ter die Gäste einen goldenen Apfel mit 

der Aufschrift „Für die Schönste!“. So-

fort entbrannte ein Streit unter den drei 

Göttinnen Hera, Athene und Aphrodite 

(daher kommt das Wort Zank-Apfel), 

denn jede beanspruchte den golde-

nen Apfel für sich. Schließlich sprach 

Zeus ein Machtwort, um den Zwist zu 

beenden. Paris, der jüngste Sohn des 

Trojanerkönigs Priamos, sollte die Ent-

scheidung treffen. Es folgten einige Ver-

wicklungen und am Ende fl üchtete Paris 

mit seiner geliebten schönen Helena 

nach Troja. Ärgerlich nur, daß Helena 

verheiratet war und ihr betrogener Gat-

te sogleich Rache schwor und zu einem 

gewaltigen Feldzug gegen Troja rüstete.

 

Eine ebenfalls wichtige Rolle, jedoch 

auch hier ohne besonders positives 

Image, bekam der Apfel auch in einer 

entscheidenden, diesmal aber uns gewiß 

allen bekannten Geschichte in der Bibel. 

Dort wird im Alten Testament vom Ap-

felbaum der Erkenntnis im Garten Eden 

berichtet. Eva reicht, von der Schlange 

angestiftet, Adam den verbotenen Ap-

fel. Adam kann nun Gut und Böse unter-

scheiden, doch beide werden daraufhin 

aus dem Paradies vertrieben. Der Apfel 

wurde zum Symbol für den Sündenfall. 

Zu seiner Rehabilitation muß man je-

doch erwähnen, daß es sich dabei wohl 

eher um einen Übersetzungsfehler han-

delt, denn im 1. Buch Mose ist lediglich 

von den „Früchten vom Baum in der Mit-

te des Gartens“, die Rede, „die umfassen-

des Wissen verleihen“. Viel wahrschein-

licher ist, daß die ‚verbotene Frucht‘ eine 

Feige war. 

Doch negativ ist das Apfelbild auch 

in manch neueren Geschichte, so bei 

Schneewittchen, das von seiner bösen 

Stiefmutter mit einem vergifteten Apfel 

getötet werden soll.

In der großen Mehrheit der Erzählun-

gen ist der Apfel jedoch positiv besetzt, 

mindestens aber etwas ganz Besonde-

res. Und auch die Bibel kennt neben der 

Versuchung Adam und Evas einige posi-

tive Apfelgeschichten. Die schönste viel-

leicht im Hohelied Salomons, bei dem in 

sehnsuchtsvollen, ja schwärmerischen 

Worten Mann und Frau abwechselnd 

ihre Liebe zueinander besingen: „Wie ein 

Apfelbaum unter den Bäumen des Waldes 

so ist mein Geliebter unter den Söhnen. In 

seinem Schatten zu sitzen, gelüstet‘s mich, 

und seine Frucht ist meinem Gaumen süß“.

So ist der Apfel nicht nur zur Erntezeit 

und ganzjährig auf Wochenmärkten 

und in Supermärkten präsent, sondern 

auch  in vielen Geschichten und, wen 

würde das jetzt noch wundern, ganz 
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selbstverständlich auch zu Weihnach-

ten, denn die Christbaumkugeln sind 

Abwandlungen der Äpfel mit denen 

nachweislich schon Wikinger und Ger-

manen zur Wintersonnwendzeit Tan-

nenbäume geschmückt haben. Später 

wurden sie dann mit Draht umsponnen 

und mit Silberfäden und Lametta ver-

sehen, bis sie schließlich, noch später, 

ganz durch Glaskugeln ersetzt wurden. 

So zieren heute abgewandelte Äpfel un-

sere Weihnachtsbäume und eine ange-

bissene Variante als Markenzeichen die 

Produkte eines der weltweit wertvollsten 

börsennotierten Konzerne. 

Das wohl bekannteste Lutherzitat: „Auch 

wenn ich wüßte, daß morgen die Welt 

zugrunde geht, würde ich heute noch 

ein Apfelbäumchen pfl anzen“, ist laut 

dem Hamburger Historiker Thomas 

Schüremann ein Zeugnis des 20. Jahr-

hunderts und wohl zum ersten Mal in 

einem Rundbrief der hessischen Kirche 

vom Oktober 1944 aufgetaucht. In einer 

Zeit also, als man Hoffnung gut gebrau-

chen konnte.

Soweit ein kleiner Abriss über den Apfel 

in der Geschichte und Mythologie.

Das eine oder andere davon wird auch 

heute noch gewiß irgendwie mitschwin-

gen und ausstrahlen. So mindestens das 

(vermeintliche) Lutherzitat bzw. die da-

mit verbundene Hoffnung oder vielleicht 

besser gesagt, die positive Perspektive, 

wenn wir neue Apfelbäumchen pfl an-

zen (was wir ja regelmäßig tun...). Sicher 

auch die Tatsache, daß der Apfel in fester 

und fl üssiger Form bei uns heimisch und 

meistens sehr wohlschmeckend ist. Und 

mit Jugend, sogar ewiger, scheint er ja 

auch irgendwie zu tun zu haben.

Es macht außerdem richtig Spaß, Äp-

fel von den Bäumen zu schütteln, denn 

die Jüngeren dürfen dazu meist bis in 

die Kronen klettern und dort heftig auf 

den Ästen wippen, außerdem wird dann 

auch unser keiner Traktor immer inten-

sivst eingespannt, was ebenfalls den 

meisten Jungs viel Freude macht, eben-

so wie das Bedienen der großen alten, 

handbetriebenen Kelterpresse. Dafür 

nimmt man dann auch die ganze weite-

re damit verbundene Arbeit, wie z.B. das 

Reinigen der Fässer und das Waschen 

und Schreddern der Äpfel gerne in kauf.

So sind die recht regelmäßigen herbst-

lichen Neupfl anzungen, das obligatori-

sche Bäumeschneiden im ausgehenden 

Winter und vorallem natürlich das Kel-

terfest wichtige Termine in unserem Jah-

reslauf geworden. 

Leider tauchte jedoch in diesem Jahr in 

einer düsteren Aprilnacht, gerade als die 

Bäume in voller Blüte standen, der nor-

dische Frostriese Thjazi auf. Dort wo er 

wandelte fi elen die Temperatur deutlich 
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unter den Gefrierpunkt 

und das sogar über acht 

Stunden. Die allermeisten 

Blüten wurden so dahinge-

rafft und da der sehnlichst 

herbeigewünschte Retter 

Loki diesmal leider nicht 

auftauchte und die Äpfel 

zurückbrachte, hatten wir 

in Weinbach, wie in ganz 

Hessen, die schlechteste 

Apfelernte seit 1991. 

Nichtsdestotrotz haben wir es am Be-

ginn der Herbstferien mit der fl eißigen 

Mithilfe vieler Jungenhände dennoch 

geschafft, von all unseren Streuobstwie-

sen wenigsten ein paar Äpfel zusammen-

zuklauben und einige wenige Säcke zu 

füllen. So hat es schließlich immerhin für 

gut 130 Liter Most gereicht die nun, mal 

abgesehen von dem gleich frisch getrun-

kenen, abgefüllt in Fässern in unserem 

Weinkeller über den Winter zu Apfel-

wein reifen. 

Und so wird mit dem Abziehen des neu-

en Weines von der Hefe, sprich dem 

Umfüllen in neue Fässer und dem Be-

schneiden unserer vielen Apfelbäume, 

schon gleich zu Beginn des neuen Jahres, 

im Januar oder Februar, ein neuer Apfel-

Reigen beginnen, der uns mit kleinen 

Arbeiten, aber sicherlich auch mit der 

einen oder anderen Weinverkostung 

durch das neue Jahr begleiten wird. 

So ist der Apfel für uns also weit mehr als 

profanes Nahrungsmittel, Vitaminträger 

oder gar „Wirtschaftsgut“, denn er setzt 

Termine, lockt Gruppen und allerlei an-

dere herbei, zu Treffen, Festen und Ar-

beitswochenenden. Und er ist, auch das 

ist wesentlich (!), für uns, die wir ja zu-

meist Stadtmenschen sind, eine der ganz 

wenigen, vielleicht die einzige wirkliche 

Verbindung zum Nahrungskreislauf der 

Natur. Hier können unsere Jungs einen 

ganzen Werdegang erleben und voral-

lem auch mittun, vom Pfl anzen über das 

Hegen bis zum Ernten, Verarbeiten und 

sogar Veredeln eines Nahrungsmittels. 

Nicht nur theoretisch mal in der Schule, 

sondern ganz praktisch, mit Händen und 

Gaumen und sogar immer und immer 

wieder. Wo kann man denn heute soet-

was noch... 

Andreas 
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DIE SACHE MIT DEM SCHMIEDEN 

Seit einiger Zeit dürfen wir in unserem 

Landheim in Klein-Weinbach eine 

Schmiedeesse unser eigen nennen. Und 

nicht nur das, einzelnen Älteren und 

auch schon einigen Jungs ist es gelungen, 

damit wirklich schöne eigene Kunstwer-

ke zu schaffen, seien es Messerklingen 

oder Kerzenhalter. 

Schmieden ist nicht nur ein sehr schönes, 

sondern auch ein sehr altes Handwerk, 

das man schon weit vor den Hochkul-

turen der Griechen und Römer kannte, 

die dann sogar mit Hepiphaistos (griech.) 

bzw. Vulcanus (röm.) die Mächte des 

Feuers und das Handwerk der Schmiede 

mit einer eigenen Gottheit personifi ziert 

haben.

Das Wissen über das Schmieden reichte 

überdies bis 6000 v. Chr. zurück, als die 

Bewohner des heutigen Afghanistans be-

reits Metall be- und verarbeitet haben. 

Archäologische Funde aus Ägypten und 

Indien lassen sogar den Schluss zu, dass 

dort bereits vor 5000 Jahren die Fähig-

keit des Schmiedens im warmen Zustand 

bekannt war. 

Doch was bedeutet „Metall bearbeiten“ 

und „schmieden im warmen Zustand“ 

eigentlich?

Die bekannte Schmiede mit ihrer Esse 

und dem Feuer ist letztlich nur die halbe 

Geschichte, wenn es um die vollständige 

Darstellung der Schmiedekunst geht.

Wenn man sich näher mit dem Thema 

des Schmiedehandwerks auseinander-

setzt, dann wird man feststellen, dass 

man anfangs die Metallbearbeitung ohne 

Feuer betrieben hatte. So beschränkte 

sich das metallverarbeitende Gewerk 

auf sog. Umform- und Treibarbeiten im 

kalten Zustand, woraus der Name „Kalt-

schmiede“ entstand. Hierzu wurden die 

weicheren Metalle wie Gold, Silber und 

Kupfer verwendet. 

Diese wurden verdreht (auch tordiert ge-

nannt), gebogen und mit Hämmern und 

Zangen in Form gebracht. Obgleich die-

se Form des Kaltschmiedens gegenüber 

dem Schmiedens im warmen Zustand 

den Vorteil hat, dass sich die weicheren 

Metalle deutlich leichter verarbeiten las-

sen, sind ihrer Verwendung doch Gren-

zen gesetzt.

Die Grenzen des Kaltschmiedehandwerks 

wurden von der menschlichen Kreativi-

tät und dem (leider allzu menschlichen) 

Bedürfnis nach Macht zu streben schnell 

ausgereizt. 

Zum einen ist die Umformung ei-

nes Werkstoffes aus chemischer Sicht 
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begrenzt, da der Werkstoff eine in sich 

feste Struktur hat, die nur bis zu einem 

gewissen Grad verändert werden kann, 

ohne dass er seinen Aggregatzustand 

verlässt. Daher ist auch weiches Metall 

auf seine Art hart und setzt somit selbst 

dem Stärksten und Geschicktesten seine 

Grenzen. Zum anderen hat man mit dem 

Fortschreiten der Militarisierung festge-

stellt, dass weiche Metalle bei einer Ver-

wendung als Grundmaterial für Waffen 

nur bedingt tauglich sind. 

So nahm man mit zunehmen-

der Komplexität der Werkstü-

cke schließlich das Feuer zu 

Hilfe, um hartes Metall weich 

und somit besser bearbeitbar 

zu machen. Man verließ die 

Kaltschmiede und ging zum 

Schmieden der Werkstoffe im 

warmen Zustand über, indem 

man sie erhitzte. Auf einmal 

konnte man neben den wei-

chen Edelmetallen auch die 

harten, weniger reinen Me-

talle verarbeiten und darüber 

hinaus auch noch verschie-

dene Metalle miteinander 

verschmieden um deren un-

terschiedliche Eigenschaften 

zu kombinieren (z.B. Damast-

stahl).

Die Metallerzeugnisse wurden 

durch diesen Fertigungsschritt 

härter, schärfer und komplexer, was 

nicht nur die Herzen der Schmiede hö-

her schlagen ließ, sondern auch das 

Kriegswesen weiter voran brachte. Im 

Laufe des Mittelalters besaßen die Me-

tallerzeugnisse, bedingt durch ihre 

begehrten Eigenschaften, sowie der 

aufwändigen Gewinnung gegenüber 

anderen Werkstoffen (Holz, Ton , Leder 

etc.) einen hohen materiellen und kultu-

rellen Wert. Dadurch dienten sie oft als 

Kultobjekte oder Statussymbole und wa-

ren ein begehrtes Handelsgut.
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Obwohl Stahl als eine der großen Neue-

rungen des Schmiedehandwerks im Mit-

telalter galt und neben Gold, Silber und 

Glas eines der teuersten Materialien war, 

war er aus dem Alltag nichtmehr wegzu-

denken. Nur wenige Menschen waren in 

der Lage Edelmetalle herzustellen und zu 

bearbeiten, doch hatte selbst der ärms-

te Bettler ein Messer. Durch die große 

Nachfrage erlebte das Schmiedehand-

werk im Mittelalter einen dermaßen star-

ken Aufschwung, dass neben dem Mes-

serschmied und Rüstungsschmied noch 

zahlreiche andere Spezialisierungen der 

Schmiedekunst entstanden sind.

Doch zurück zu unserer Weinbacher 

Schmiede. Durch einen Zufall gelang es 

uns, gleich im Nachbarort eine Quelle 

für die richtige Schmiedekohle aufzutun, 

denn nicht mit jeder Kohle ist Schmie-

den möglich. Als alles beisammen war, 

auch das benötigte richtige Werkzeug, 

wie z.B. lange Schmiedezangen, konn-

ten wir erste Versuche starten. Elia und 

ich haben dann während des Sommers 

die ersten Objekte (einfache Messerklin-

gen, Kerzen- und Wimpelspeerhalter) in 

der „Weinbacher Glut“ entstehen lassen. 

Ich bin selbst kein gelernter Schmied, 

habe aber während des Studiums bei 

einem Hufschmied gearbeitet, der mir 

einiges an schmiedehandwerklichen 

Dingen beigebracht hat. Im Laufe der 

Jahre durfte ich auch bei verschieden 

Veranstaltungen Messer- oder Rüstungs-

schmieden über die Schulter schauen 

und sie mit meinen Fragen löchern. 

Denn nur wer neugierig ist und Fragen 

stellt kommt weiter. 

Unsere Weinbacher Schmiede ist bei 

weitem nicht perfekt ausgestattet und 

sie soll auch nicht nur von einigen „Ein-

geweihten“ betrieben werden. Mein 

Anliegen ist es, mein bescheidenes Wis-

sen und Können weiterzugeben, damit 

sich hoffentlich noch viele aus unserem 

Bund, egal ob Pimpf, Hortenführer oder 

Älterer, von der Faszination dieses alten 

Handwerks, die auch mich einst gepackt 

hat, anstecken lassen...

Wer einmal selber den Hammer auf den 

Amboss gehauen und versucht hat, zu-

sammen mit der Zange ein Stück glühen-

des Metall nach seinen Vorstellungen 

zu formen, der wird das Handwerk der 

Schmiede mit anderen Augen sehen!

Martin
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FAHRTENMESSERBAUEN

Weinbachwochenende der Horte Karolinger

An einem Wochenende im Spätsom-

mer sind wir wiedereinmal nach 

Weinbach gefahren. Wie immer gab es 

auch einige Arbeiten am Haus und im 

Garten zu erledigen. So machten wir 

uns daran Dachrinnen zu reinigen, das 

Dach der Werkstatt auszubessern und 

den Bauwagen wieder auf Vordermann 

zu bringen.

Weil auch Andreas da war, kamen wir 

auf die Idee ihn zu fragen, ob wir auch 

mal Messer bauen könnten, denn wir 

hatte gesehen, dass fast alle Schwertbrü-

der und auch welche von den Feuerbrü-

dern selbstgebaute Fahrtenmesser ha-

ben. Glücklicherweise hatte er noch ein 

paar Klingen da, so dass wir gleich anfan-

gen konnten. Zuerst schauten wir mal, 

was alles an Material da war. Wir fanden 

Messing, Leder und verschiedene Holz-

arten. Dann zeichneten wir das Messer 

mit Griff in Originalgröße auf ein Blatt Pa-

pier. So konnte man schauen, ob einem 

die Proportionen gefallen und wie man 

die Materialien aneinanderreiht. Jetzt 

ging es an die Hauptarbeit, wir mussten 

alle Einzelteile zurechtsägen und ras-

peln. Die Bandsäge durften wir schon 

alleine benutzen, allerdings nur wenn 

Andreas dabei war. An die Kreissäge 

durften wir nicht, das war zu gefährlich. 

Aber das meiste mussten wir sowieso mit 

der Hand raspeln und feilen. Dann wur-

de in alle Einzelteile, aus dem der Griff 

besteht, mittig ein Loch gebohrt, um es 

dann mit 2- Komponentenkleber auf den 

Erl des Messers zu stecken. 

Da der Kleber sehr schnell trocknet 

musste alles gut vorbereite sein und wir 

mussten uns dazu ziemlich konzentrie-

ren. Dann wurde alles schnell mit Zwin-

gen zusammengepresst. Zum Trocknen 

haben wir die Messer dann über Nacht 

auf den Kachelofen gestellt. 

Zum Abendessen trafen wir uns dann 

alle im Hofmeisterhaus. Hier ließen wir 

es uns schmecken und den Abend klang 

mit Gesang und auch Brettspielen aus-

klingen. 

Am nächsten Morgen hieß es heraus aus 

den Federn und nach den Messer se-

hen. Das Frühstück konnte nicht schnell 

genug vorübergehen. Wir wollten an 

unseren Messern weiter bauen, denn 

jetzt mussten die Griffe noch in Form ge-

bracht werden. Das hieß wieder raspeln 

und dann schleifen. Am Ende waren es 

wirklich schöne Griffe. Als wir sie einge-

ölt haben wurden sie noch schöner. Be-

sonders der Griff von Torben, weil dort 
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besonders schöne Musterungen waren. 

Wir waren richtig stolz, schade, dass man 

mit Messern nicht in die Schule gehen 

darf, sonst hätten wir sie dort auch mal 

herumzeigen können.

Leider war die Arbeit aber noch nicht zu 

Ende, denn an einem anderen Wochen-

ende mussten wir noch Scheiden dafür 

machen und die Älteren wollten, dass 

wir  die Werkstatt aufräumen und unsere 

Raspelspäne und alles zusammenkeh-

ren.

Till und Luca
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 MESSERKLINGEN SCHMIEDEN 
Weinbachwochenende der Horte Karolinger

Als wir die Esse und den Amboss nach 

draußen vor die Werkstatt geschafft 

hatten, begannen wir das benötigte Sor-

timent an Hämmern und Zangen zusam-

menzustellen. 

Es gibt ja doch recht viele verschiedene 

für unterschiedlichste Zwecke. Danach 

wurde die Esse mit einem kleinen Feuer-

chen und etwas Schmiedekohle darauf 

angeheizt. Nachdem die Kohle begon-

nen hatte zu glühen gab ich mehr davon 

drauf, um den Gluthaufen zu vergrößern. 

Mit viel, mit einem Gebläse hineingebla-

sener Luft, wurde die Kohle zur Weißglut 

gebracht. 

Als das soweit war, konnte ich das Stahl-

stück, das ich mir zuvor herausgesucht 

hatte, ins Feuer legen. Da ich schon vor-

her Erfahrungen mit dem Schmieden ge-

macht hatte, wusste ich, welche Glühfarbe 

der Stahl haben musste, um gut formbar 

zu sein. Deshalb fi el es mir entsprechend 

leicht den richtigen Zeitpunkt zu erken-

nen, ab wann ich den Stahl aus der Glut 

nehmen und damit zum Amboss gehen 

konnte. Dort ging es dann ans Bearbeiten. 

Mit dem Hammer und gezielten Schlägen 

musste man nun den glühenden Stahl in 

die richtige Form bringen. Das wiederum 

ist gar nicht so einfach und braucht schon 

etwas Übung. Deshalb brauchte es meh-

rere Glühvorgänge und danach entspre-

chendes Behämmern bis ich mit dem Er-

gebnis zufrieden war. Als ich dies erreicht 

hatte und schon eine ganz schöne Klinge 

erkennbar war, ging es ans Abschrecken. 

Was sonst mit Wasser gemacht wird, 

machte ich jetzt mit Öl. Das verändert 

die Oberfl ächenstruktur und sorgt dafür, 

dass die Schneide länger scharf bleibt. 

Am Ende habe ich nicht nur selbst, son-

dern auch die anderen Jungs ganz schön 

gestaunt, was ich da hinbekommen habe.

Eine lästige, aber notwendige Arbeit 

war dann das Aufräumen hinterher… 

Als wir mit allem fertig waren, und auch 

die Werkstatt wieder passabel aussah, 

war ich so geschafft, dass ich nur noch 

ins Bett wollte, was ich schon bald nach 

dem Abendessen auch in die Tat umge-

setzt habe. Denn erst hinterher habe ich 

gemerkt, dass so ein ganzer Tag ziemlich 

konzentrierter Arbeit, mit kräftigem Häm-

mern und viel Hinundherlaufen richtig an-

strengend ist. Aber ich war stolz auf meine 

erste in Weinbach selbstgeschmiedete 

Messerklinge. Mittlerweile habe ich auch 

den Griff und die Scheide fertiggemacht. 

Elia
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FAHRTENBERICHTE SCHREIBEN

Kleine Ratschläge für einen spannenden Artikel

He, ich glaub’ dein Schuh brennt!“ 

Mit solchen Worten wäre nicht nur 

das Schicksal des vermeintlich am Feuer 

trocknenden Wanderschuhs besiegelt, 

sie wären auch ein gelungener Anfang 

für einen Fahrtenbericht. 

Vorneweg – es gibt nicht den absoluten 

Fahrtenbericht, was, wenn es ihn gäbe, ja 

auch irgendwie zu einer Art „Strickmus-

ter“ führen würde. 

Die einfachsten Berichte sind reine Auf-

listungen und lesen sich auch genau 

so – langweilig. Die Weiterentwicklung 

glänzt durch die Häufung von Wörtern 

wie „dann“, „danach“ und „darauf“, was 

den Bericht aber kaum an Zähigkeit ein-

büßen lässt. 

Man braucht keine Angst zu haben, et-

was wegzulassen, denn der Inhalt eines 

Fahrtenberichts ist immer unvollständig, 

selbst als Liste. Es ist ja auch unmöglich 

alle Eindrücke aller Teilnehmer lückenlos 

zu erfassen, was auch gar nicht das Ziel 

ist. Seltsam ist auch, dass bei vielen ein 

Hauptaugenmerk offensichtlich beim 

Essen liegt. Doch ist das wirklich interes-

sant, ob es nun Nudeln oder Reis gibt?! 

Interessanter wäre da schon das Kochen 

am Feuer, und ob man da vielleicht 

besonders aufpassen muss, oder es 

schwierig ist, weil alles Holz regennaß ist.

Läßt man nur ein wenig seine Phanta-

sie spielen, kann sich etwas entwickeln, 

was jeden prosaischen Text lesenswert 

macht, einen Text, der den Leser bereits 

mit den ersten Sätzen oder sogar dem 

ersten Satz einfängt und nicht mehr los-

lässt. Wie eben das zu Anfang erwähnte 

Beispiel, so mitten aus dem Leben, aber 

dennoch ungewöhnlich und neugierig 

machend. „Warum brennt der Schuh?“, 

wird sich der Leser fragen und „Was ist 

dann weiter passiert, eine Wanderung 

barfuß, ohne Schuhe?“

Hilfreich ist es, wenn der Schreiber über 

ein gewisses Talent verfügt, mit treffen-

den Worten zu erzählen, wobei er sich 

nicht einmal vor Wortneuschöpfungen 

fürchten sollte. Geradezu poetische 

Ausdrücke wie „mondlichtdurchtrübten 

Nächte“ im Stile von Werner Helwig, 

dem wir „Die Raubfi scher von Hellas“ zu 

verdanken haben, machen aus so einem 

Bericht sogar etwas Kunstvolles, etwas, 

das man vielleicht sogar als Literatur be-

zeichnen darf. Doch die Worte müssen 

ehrlich sein, sie müssen aus dem tiefsten 

Innersten des Schreibers, aus dem inten-

siven Erleben stammen, sonst wirkt der 
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Bericht so, wie er ist, aufgesetzt, künst-

lich, lächerlich.

So ein Fahrtenbericht, egal wie freiwillig, 

gern oder talentiert er verfasst wurde, soll 

nämlich am Ende einen Zweck erfüllen. 

Er soll die Daheimgebliebenen an der 

Fahrt teilhaben und die Abenteuer mit-

erleben lassen. Zudem berichtet er über 

ein Stück brausendes Jungenleben und 

hält die Erinnerung der Mitfahrer an das 

Erlebte wach. Man kann es auch noch 

nach vielen Jahren nocheinmal nachle-

sen und ist dann – schwupps – auf ein-

mal wieder hineinversetzt 

in den rauchigen Abend 

am Feuer in der Kohte, wo 

es draußen überraschend 

zu schneien begonnen hat, 

oder in der wilden Schlucht 

in Griechenland oder Kor-

sika. Auch dann würde 

man sich selbst, wie gewiß 

auch alle Leser, die beim 

Abenteuer nicht selbst 

dabei waren, weniger auf 

ganz viele „dann haben 

wir“, „dann kochten wir“, 

„dann schliefen wir“ freu-

en, sondern doch viel, viel 

mehr über das kleine unge-

wöhnliche Abenteuer, als 

mitten im Macciagestrüpp 

und mit fast leeren Feld-

fl aschen der Weg verloren 

ging oder eben als durch 

Unachtsamkeit der Wanderschuh am 

Kohtenfeuer abbrannte.

Genau betrachtet kann ein Fahrtenbe-

richt eine Verknüpfung von kurzen Be-

richten spannender Ereignisse oder lus-

tiger Erlebnisse oder Abenteuer in Form 

von Anekdoten sein. Diese beleuchten 

immer nur einen kurzen Zeitraum auf 

der Fahrt, erzeugen aber wie die einzel-

nen Szenen eines Spielfi lms eine ganze 

Geschichte, nämlich den Fahrtenbericht.

Peter
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HÄRTEPRÜFUNG BESTANDEN

Wochenendfahrt der Wilden Eber

Wir haben es geschafft!! Unser 

erstes eigenes Fahrtenwochen-

ende war ein voller Erfolg! Mit meinem 

Freund Nick habe ich Mitte November 

die erste Fahrt mit unserer Gruppe aus 

Marburg gemeistert, und das trotz abso-

lut scheußlichen Wetters mit Regen und 

Temperaturen um die null Grad. Hinzu 

kommt die nicht unbedeutende Tatsa-

che, dass außer mir noch keiner schon 

mal so auf Fahrt war. 

Die Jungs kannten sich untereinander 

schon vorher, aber Nick und mich noch 

nicht. Es war eher ein Zufall, dass wir 

im Sommer eine Mutter mit ihren zwei 

Jungs kennengelernt haben und daraus 

dann eine Freundschaft entstanden ist. 

Inzwischen gehen wir mit den beiden 

Jungs und ihren Freunden einmal im 

Monat auf Fahrt und machen eine eige-

ne Gruppe. 

Wir trafen uns also an jenem Samstag 

Vormittag alle in dem kleinen Ort bei 

Marburg, wo die beiden Jungs wohnen. 

Dort mussten wir erstmal das Gepäck 

der Jungs inspizieren und minimieren, 

da sie noch etwas viel unnützen Krempel 

mitgebracht hatten. Eine witzige Erfah-

rung, bei der ich mich an meine Zeit als 

Jüngerer zurückerinnert habe. Als ich das 

erste mal Sachen für eine Fahrt gepackt 

habe und dann, ebenso wie die Jungs 

jetzt, verwundert war wieviel dann gleich 

am Beginn von den Älteren aussortiert 

wurde. Tja, da mussten unsere Jungs jetzt 

auch durch.

Als wir dann alles soweit hatten ging es 

frohen Mutes los in Richtung eines etwa 

20 km entfernten Sees. Obwohl es stark 

regnete und ein eisiger Wind wehte, und 

wir aus dem Trockenen kamen uns in 

Nasse und Kalte aufbrachen, waren alle 

Jungs richtig Feuer und Flamme, dass es 

endlich losging! So startete alles super 

trotz der vorangegangen Zweifel und 

Stimmen, die meinten, dass unser Vor-

haben bei solchem Wetter und zu dieser 

Jahreszeit keine gute Idee sei.

Wir marschierten einige Kilometer bei 

guten Gesprächen durch den Regen 

bis wir mitten im Wald auf einmal drei 

oder vier abgenagte Wildscheinskelette 

fanden. Vor uns lagen die kompletten 

Wirbelsäulen und dazu die Füße, doch 

die Köpfe und die Felle, sowie die Rip-

pen fehlten. Wir hörten Rabengekrächze 

und es war als ob ein leichter Nebel auf-

zog, also eine durchaus etwas gruselige 

Atmosphäre. Die Jungs fragten, was da 

wohl passiert sei?? Wir sponnen wilde 
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Geschichte und fragten uns dabei, ob es 

hier Wölfe oder Luchse geben würde. 

Seltsam war vorallem, dass die Köpfe und 

Rippen nicht da waren, jedenfalls hatte 

sie keiner bis jetzt gefunden. Also sattel-

ten wir ab und schwärmten aus, immer in 

Dreiergruppen da die Wolfsgeschichten 

doch ihre Wirkung zeigten. Wir fanden 

daraufhin noch weitere abgenagte Kno-

chenreste und andere Schweineteile im 

Wald verstreut und so langsam glaubten 

alle, dass es hier wohl ein Wolfsrudel 

geben müsste. Die nordhessische Land-

schaft mit ihren ausgedehnten Wäldern 

passte ja auch und irgendwer hatte wohl 

auch mal von einem Bauern in der Ge-

gend, der vom Wiederkehren der Wölfe 

erzählt hatte, gehört, dass schon Schafe 

gerissen wurden. 

Die Jungs fackelten nicht lang und such-

ten Stöcke und schnitzen sie spitz zu, um 

ab nun bewaffnet das Umland weiter zu 

erkunden und vielleicht Wölfe zu fi nden 

und zu jagen. Wir starteten in ein richti-

ges kleines zufälliges Abenteuer. Alle wa-

ren wie ausgetauscht und aufeinmal voll-

kommen im Wildnis-Modus. Der Jäger in 

den Jungs kam richtig raus, als wir auch 

noch ein paar arme Rehe aufscheuchten, 

denen die Jungs natürlich erfolglos hin-

terherjagten bis sie nicht mehr konnten. 

Immer noch krächzten die Raben wie 

ich es vorher noch nicht gehört hat-

te. Deshalb beschlossen wir nach der 

erfolglosen Jagd diesem Gekrächze 

auf den Grund zu gehen. Wir wurden 

bald fündig. Die Raben hatten sich um 

ein Wildscheinfell versammelt und es 

blitzeblank genagt. Da waren auch ein 

Kopf, aus dem sie sogar die Augen raus-

gefressen hatten. Doch, hmm‘, da hatten 

wir nun ein einziges Fell, aber wo waren 

die anderen? Wir hatten doch mehrere 

Wirbelsäulen und die dazugehörigen 

Füsse gefunden. Nach einer weiteren Su-

che fanden wir vereinzelt in Dickichten 

im näherem Umkreis weitere Felle und 

Köpfe verteilt. Auch von weiter weg kam 

intensives Rabengekrächze, deshalb 

hielt sich die Theorie mit den Wölfen 

noch ein wenig und das Spiel: Wer fi ndet 

die Wölfe ging weiter. 

Wir zogen weiter quer durch einen Wald 

voller Hügel und Krater mit Höhlen und 

Schlupfwinkeln, bis wir dann auf einmal 

in einem Tannengebüsch weitere Wild-

schweinfelle mit Köpfen fanden. Diese 

zogen wir heraus und betrachteten sie 

näher. Sie waren wie die anderen voll-

ständig abgenagt, doch hier fanden wir 

Einschusslöcher. Ursache waren also ir-

gendwelchen faulen, unprofessionellen 

Jäger. Unserer eigenen Jagd nach dem 

Wolf wurde damit der Wind aus den Se-

geln genommen, aber die Jungs wollten 

unbedingt auf dem Rückweg ein paar 

Felle mitnehmen, um sie zuhause als Tro-

phäen zu präsentieren. 
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Nun ging es weiter, denn der Tag war 

mittlerweile schon fortgeschritten und es 

war kein Ende des Regens in Sicht. Unser 

Ziel, einen See hätten wir noch erreichen 

können, doch ich entschied nach ein 

paar weiteren Kilometern, dass es an der 

Zeit sei einen Lagerplatz zu suchen.

Eher widerwillig und mürrisch willigten 

die Jungs ein. Sie schienen eher darauf 

erpicht gewesen zu sein, ihre Härte zu 

beweisen, indem sie bei dem Regen 

und der Kälte ein Bad im See nehmen 

wollten. So was…??!! Ich vertröstete sie 

auf morgen und erklärte was nun noch 

alles gemacht werden musste und wie 

schnell es dunkel werden würde. Also 

suchten wir uns einen Lagerplatz und 

wurden bald darauf nah eines klaren 

Baches fündig. Wir verteilten die Auf-

gaben und dafür, dass keiner der Jungs 

Fahrtenerfahrung hatte, klappte alles 

wie am Schnürchen! Die beiden ältesten 

14jährigen gingen los und suchten Feuer-

holz, während der Rest mit mir die Kohte 

aufbaute. Als es dann dunkel war, saßen 

wir schon alle innen im Trockenen am 

warmen Feuer. 

Ich war heilfroh das wir es geschafft hat-

ten, denn so langsam spürte auch ich die 

Kälte und den Hunger. Wie ein Wunder: 

alle hatten gute Laune und freuten sich 

darüber ihre Sachen am Feuer zu trock-

nen und bald essen zu können. Zwi-

schenzeitlich hatten wir noch ein kleines 

Feuer draußen im Wald vorbereitet, um 

in der Nacht nochmal mit den Jungs 

dorthin zu gehen und ihnen die Magie 

und Möglichkeiten unsere Gruppe zu er-

klären. Als wir beim Essen darüber spra-

chen, waren alle voller Vorfreude und 

großer Worte, doch später musste ich 

dann doch etwas Überzeugungsarbeit 

leisten, um alle nochmal raus in die kalte 

und nasse Dunkelheit zu bewegen.

Wir gingen schweigend und mit Fackeln 

zum Feuer. Einige Jungs zitterten und alle 

blieben dicht beieinander, die Wolfs-

geschichte spuckte jetzt wohl wieder in 

ihren Köpfen. Am Feuer waren alle fro-

hen Mutes und meinten, dass wir uns 

die Wilden Eber oder die Grauen Eber 

nennen sollten. Wir sprachen auch über 

Dinge, die in einer Gruppe wie dieser 

wichtig sind, wie Gemeinschaft und Zu-

sammenhalt, und auch welche Möglich-

keiten sich daraus ergeben können. Ein 

epischer Moment, da alle Jungs gebannt 

lauschten was Nick und ich ihnen erzähl-

ten und jeder auch einen kleinen Beitrag 

in die Feuerrunde brachte. 

Schließlich kehrten wir nach einem lan-

gen Tag zur Kohte zurück, um uns dort 

auch gleich schlafen zu legen. Nach kur-

zem, aber erholsamen Schlaf brachen 

wir auch recht früh wieder auf, es reg-

nete immer noch, aber keiner nörgelte. 

Wir entschieden uns jedoch dagegen 

dem See noch einen Besuch abzustatten 
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und machten uns auf den Heimweg. 

Nachdem wir eine Weile gelaufen wa-

ren, wurden wir ein paar Kilometer  so-

gar noch per Auto mitgenommen. Das 

kommt davon, wenn man den Jungs vom 

Trampen erzählt, sie wollten es dann 

auch gleich mal ausprobieren. Schon 

beim ersten Mal klappte es so gut, dass 

wir alle 8 mitgenommen wurden. 

Durchnässt, frierend und erschöpft ka-

men wir wieder Zuhause an. Alle min-

destens um ein Abenteuer reicher und 

die Jungs zusätzlich noch um die Wild-

schweinefelle. Nun warteten alle voller 

Spannung auf unser nächstes gemeinsa-

mes Fahrtenerlebnis. Besser könnte ein 

Fahrt kaum sein…

 Leo
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demut und hingabe

dass wir alten demut tun
wenn wir die jungen sehen
bei ihrem suchen blicken
stöbern und beiseite räumen

dass wir alten demut sagen
hören wir die jungen 
neues oder altes fragen

dass wir alten hingabe spüren
wenn wir der jungen ahnen
selber nur erahnen

dass wir alten erinnernd uns hingeben
wenn wir der jungen weiter steigen 
aus unserm winkel in der ferne sehen

dass wir jungen demut spüren
für unsrer alten weg und wege
die nicht die unsren sind 
doch zu uns führten

dass wir jungen demut sprechen
wenn wir auf der alten bauen 
weiter bauen 

dass wir jungen hingabe rufen
wenn uns der alten irren wundert
und ihr scheitern uns auffordert

dass wir jungen hingabe weiter führen
wie auch uns gegebenes gegeben 
für jene die unsre werke  weiter tragen

 muck
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GELÄNDESPIEL UND BUNDESFEUER

Nikolaus-Bundestreffen in Kaufungen

Als wir am Freitagabend angekom-

men sind mussten wir erstmal über 

eine sumpfi ge, verschneite Wiese laufen 

um zu unserem Quartier zu kommen. 

Dort angekommen, haben uns schon 

Holger und Dennis begrüßt. Der Ofen 

war auch schon an. Deshalb haben wir 

als erstes mal unser Gepäck in den Schlaf-

raum gebracht und uns dort Betten aus-

gesucht, denn für alle würden die Plätze 

auf den Matratzen ja nicht ausreichen.

Nach und nach kamen nun immer mehr 

Weinbacher an. Alle haben dann erstein-

mal etwas gegessen und sich unterhalten 

und später musiziert. 

Am nächsten Tag sollte es ein Gelände-

piel geben. Muck erklärte uns um was es 

geht. Wir sollten mit Dynamitstangen an 

verschiedenen Orten Attentate durch-

führen. Die zwei Gruppen waren zwei 

Geheimdienste, die miteinander konkur-

rierten und die jeweils anderen ausschal-

ten wollten. 

Unsere Aufgabe war es innerhalb be-

stimmter Zeiten an fünf verschiedenen 

Orten jeweils mehrere Dynamitstangen 

zu platzieren und anzuzünden. Das Pro-

blem war, dass auch die Gegner die Orte 

und Zeiten kannten. Die wollten das 

natürlich verhindern und lieber selbst 

welche anzünden. Es gab mehrere 

Schlachten, die wir mal gewonnen und 

mal verloren haben. Am Ende hat die 

Gruppe bei der wir Karolinger waren 

aber gewonnen, weil die anderen auch 

mal falsch gelaufen sind und einen Punkt 

nicht gefunden haben.

In der Hütte gab es danach warmen Ka-

kao und Kuchen. Glücklicherweise war 

der Kachelofen so heiß, dass alle unsere 

nassen und eingeschlammten Sachen 

wieder ziemlich schnell getrocknet sind.

Später, nach dem Abendessen, sind wir 

alle mit weißen Hemden zum Bundes-

feuer gegangen. Wie immer sollte beim 

Weg durch den Wald nicht gesprochen 

werden. Das Feuer brannte phänomenal, 

sehr hoch und ist nicht umgefallen. Dies-

mal haben drei, Aydin, Elia und Tensing 

ein Halstuch bekommen und wurden da-

mit  in den Bund aufgenommen.

Der Abend wurde dann für einige noch 

recht lang. Am nächsten Morgen schnei-

te es ziemlich heftig. Nach einem Ab-

schlusskreis sind wir mittags wieder nach 

Hause gefahren.

Till und Luca
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FÜNF ATTENTATE AN EINEM VORMITTAG

Nikolaus-Bundestreffen Kaufungen

Wir kamen gerade aus dem Wald 

und wollten uns orientieren, als 

plötzlich die gegnerische Mannschaft 

aus dem gegenüberliegenden Wald auf 

die Wiese stürmte. Vier von uns, Rami-

rez, Heinrich, Thomas und ich, rannten 

ihnen sofort entgegen um sie aufzuhal-

ten, während die andern versuchten 

zum nächsten Ziel zu kommen. Soweit 

jedenfalls der Plan, doch nicht weit da-

von entfernt lauerte schon Dennis mit 

ein paar anderen Gegnern und fi ngen 

sie ab. Es gab dort einen heftigen Kampf 

und bei uns auch. Team gegen Team im 

matschigen Schnee und halbem Sumpf. 

Wir konnten zwar der Hälfte der Gegner 

die Lebensbändchen abreißen, doch wir 

wurden leider ebenfalls zur Hälfte de-

zimiert. Außerdem waren wir nun alle 

ziemlich eingesaut.

Als der Kampf zu Ende war, liefen Hein-

rich und ich in die Richtung aus der die 

gegnerische Mannschaft hergekommen 

war, denn da hatte ich zwei Erwachsene 

am Waldrand gesehen, die wahrschein-

lich die Kontaktpersonen waren, die wir 

unbedingt treffen mussten.

Als wir fast oben waren, entdecken 

wir zwar keine Kontaktmänner, da-

für aber zwei neue Verfolger aus der 

gegnerischen Mannschaft. 

Nun ging es darum wer als erstes die 

Kontaktpersonen fi nden und sie errei-

chen würde. Es wurde zu einem Rennen 

durch den Schnee und Matsch, durch 

Wald und Büsche. Glücklicherweise 

stieß Paul noch zu uns und opferte sich 

und teckelte die beiden Gegner so, dass 

wir nun unbeschadet zu den Kontaktper-

sonen gelangen konnten. 

Doch kaum waren wir bei den beiden 

Agenten, die wir treffen mussten ange-

langt, waren die Anderen auch schon 

wieder da. Erneut gab es einen Kampf 

der ganzen Mannschaften. 

Ramirez und Heinrich kämpften gegen 

Leo und überwältigten ihn, während ich 

es derweil gegen Luca aufnahm und ihn 

besiegte. Inzwischen kämpften eigent-

lich alle Mann gegen Mann. Da ich frei 

war stürzte ich mich auf Jan, der inzwi-

schen einen von uns besiegt hatte und 

Erik auf Elia. Dann hatten zwei von uns 

ihre Gegner besiegt und konnten end-

lich den Deal klarmachen.

Ich musste dann leider das Geländespiel 

verlassen, um den Rest des Nachmit-

tags zusammen mit Peter, der mir etwas 
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Nachhilfe gab, Mathe zu lernen. Das war 

mein „Deal“  mit meiner Mutter, sonst 

hätte ich nicht mitgedurft. Ich denke 

aber, es hat was gebracht.

Aydin
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ENDE ODER WANDEL DER BOY SCOUTS OF 
AMERICA

Im Herbst 2017 haben die Boy Scouts of 

America entschieden, in Zukunft auch 

Mädchen in allen Rängen ihrer Organi-

sation zuzulassen, auch im angesehens-

ten Bereich der Boy Scouts: den Eagle 

Scouts. Zunächst ein Cub Scout und 

dann ein Eagle Scout zu werden, war 

für viele Jungen in den USA lange Zeit 

ein Traum und großes Ziel ihrer Jugend. 

Doch seit einigen Jahren scheint die-

ser Nimbus zu verblassen. Die höchste 

Mitgliederzahl in ihrer Geschichte hat-

ten die Boy Scouts im Jahr 1972 mit 6,5 

Millionen Jungen und jungen Männern. 

Wie genau die Kurve ihres Niedergangs 

seitdem verlaufen ist, kann ich hier nicht 

nachzeichnen, die jüngste Entwicklung 

in diesem Niedergang in den vergan-

genen fünf Jahren (von 2,8 Millionen in 

2012 auf 2,3 Millionen in 2017) scheint 

im Wesentlichen mit einer gesellschaftli-

chen Entwicklung zusammen zu hängen, 

die sich annähernd als der Verlust eines 

Wissens davon, was es heißt Mann oder 

Frau zu sein. „Was es heißt“ bedeutet 

hier eine Reihe von Antworten auf die 

Fragen, wie man sich als Mann oder Frau 

in unserer Gesellschaft verhalten sollte, 

was die Normalität des Mann-Seins und 

des Frau-Seins ist – was ebenso eine Ori-

entierung für jene sein kann, die sich der 

Normalität widersetzen wollen. 

Die Boy Scouts of America galten in den 

1980er Jahren noch als recht konservati-

ve Vereinigung. Die im Zuge der feminis-

tischen Bewegung zugenommene Kritik 

an männlicher Sexualität hatte zwar zu-

nächst sexueller Beziehungen zwischen 

den Geschlechtern gegolten, ging dann 

aber auch dazu über Sexualität in rein 

männlichen Institutionen zu problemati-

sieren. Ins Visier verschiedener Medien 

und Opferverbände gerieten neben der 

Katholischen Kirche und Internaten für 

Jungen auch die Boy Scouts. Auch für 

Anwälte, die sich auf Schadensersatz-

Klagen spezialisiert haben, wurden diese 

Institutionen wichtige Einkommensquel-

len. In Reaktion auf verschiedene Miss-

brauchsfälle und Schadensersatz-Klagen 

in Millionenhöhe habe einige dieser 

Institutionen verschiedene präventiv 

intendierte Regeln eingeführt, die den 

Umgang der Jungen untereinander als 

auch mit älteren Pädagogen, Leitern und 

Anführern bürokratisiert und distanziert 

haben. Darüber hinaus herrscht vieler-

orts ein Klima von Misstrauen und Ge-

neralverdacht, welches die größtenteils 

ehrenamtliche Arbeit bei den Boy Scouts 

für viele Leute weniger attraktiv und teil-

weise sogar unangenehm hat werden 

lassen. Wenn Jungen das Gefühl bekom-

men, verwaltet zu werden, verlieren sie 

132



ebenso die Lust an den Boy Scouts, 

wie auch Männer, denen der Eindruck 

vermittelt wird, sich mit ihrem ehren-

amtlichen Engagement nur in ein ver-

mintes Gelände zu begeben. 

Während klassische Männlichkeit un-

ter Druck und Verdacht geraten ist, 

wurden weniger konventionelle Ge-

schlechtervorstellungen von Männ-

lichkeit und Weiblichkeit in jünge-

rer Zeit enttabuisiert und teilweise 

sogar zur Avantgarde einer neuen 

Geschlechtervielfalt stilisiert. In Re-

aktion auf diesen gesellschaftlichen 

Wandel haben die Boy Scouts seit 

2014 auch Jungen aufgenommen, die 

offen schwul sind. Die mediale Insze-

nierung solcher Veränderungen führt 

sicher bei einigen Jungen, die dies 

mitbekommen, leicht zu der Wahr-

nehmung, dass die Boy Scouts sogar 

ein Ort speziell für schwule Jungen ist, 

was die Boy Scouts für viele Jungen in 

einer Lebensphase, in der sie gerade 

erst dabei sind, ihre eigene Sexuali-

tät zu erkunden, unattraktiv macht. 

In diesem Jahr ist die Zahl der Mit-

glieder weiter um sechs Prozent, also 

etwa 150.000 Jungen gesunken. 2015 

dann haben die Boy Scouts auch of-

fen schwule Männer zugelassen und 

Anfang 2017 auch transgender Jungen 

(Mädchen, die sich als Jungen fühlen). 

Im Mai 2017 hat dann die Kirche der 

Mormonen angekündigt, ihre 185.000 
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Mitglieder von den Boy Scouts abzuzie-

hen. Andere religiöse Organisationen 

haben ebenso oder auch schon zu ei-

nem früheren Zeitpunkt, entschieden, 

für ihre Mitglieder Ersatzorganisationen 

zu gründen, die ihren jeweiligen Werten 

entsprechen. Eine solche explizit christ-

liche Ersatzorganisation nennt sich Trail 

Life USA. 

Die heftigste Kritik an der jüngsten Ent-

scheidung, nun auch Mädchen aufzu-

nehmen, kam jedoch aus einer anderen 

Richtung – von den Girl Scouts of Ameri-

ca. Sie bezeichnen diesen Schritt der Boy 

Scouts als „hostile takeover“ – Versuch 

einer feindlichen Übernahme. Zu den 

Girl Scouts sei gesagt, dass es sich hier 

um eine ähnlich den Boy Scouts of Ame-

rica schon über 100 Jahre alte Institution 

der USA handelt. Nach-

dem Baden-Powell 1907 

Scouting for Boys veröf-

fentlicht hatte, verfasste 

seine Schwester sogleich 

ein entsprechendes Buch 

für Mädchen. Scouting for 

Girls erschien 1909 und 

führte drei Jahre darauf 

zur Gründung der Girl 

Scouts of America. Spre-

cher dieser Organisation 

sehen in der Öffnung für 

Mädchen der Boy Scouts 

einen Versuch, Ersatz für 

die verlorenen männli-

chen Mitglieder zu fi n-

den. Die New York Times 

zitierte eine Sprecherin, 

die darauf verwies, dass 

es in einer Gesellschaft, 

in der so viele Aktivi-

täten von Kindern und 

Jugendlichen schon ko-

edukativ seien, wissen-

schaftlich nachgewiesen 

134



für Mädchen gut und förderlich sei, we-

nigstens einen Teil ihrer Zeit in reinen 

Mädchengruppen zu sein. (“So much of 

a girl’s life is a life where she is in a coed 

environment, and we have so much re-

search and data that suggests that girls re-

ally thrive in an environment where they 

can experiment, take risk, and stretch 

themselves in the company of other 

girls.”) 

Im gegenwärtigem gesellschaftlichen 

Klima sich öffentlich für eine pädago-

gische Trennung der Geschlechter aus-

zusprechen, erscheint mir auch in den 

USA als ungewöhnlich mutig. Vielleicht 

wird einer Frauen- und Mädchen-Orga-

nisation hier etwas mehr Freiheit einge-

räumt? In jedem Fall erscheint es mir gut, 

dass es insgesamt von einigen Wächtern 

politischer Korrektheit noch geduldet 

wird, eine solche Position zu beziehen. 

Falls es hier keinen Doppelstandard gibt, 

falls nicht ein Geschlecht gleicher ist als 
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das andere, müsste auf männlicher Seite 

eine solche Meinung ebenso vertretbar 

sein, wenngleich die Boy Scouts of Ame-

rica nun gerade entschieden haben, die-

se gesellschaftlich selten gewordene Po-

sition ebenfalls aufzugeben. Die Vorteile 

in der Pädagogik wie auch in der eigenen 

freien Persönlichkeitsentfaltung, von de-

nen jene Vertreterin der Girl Scouts in 

Bezug auf gleichgeschlechtliche Grup-

pen gesprochen hat, treffen natürlich 

nicht nur auf Mädchen, sondern auch 

auf Jungen zu. 

Ich vermute, dass die Entscheidung der 

Boy Scouts  möglicherweise kurzfristig 

zu einer Zunahme der Mitglieder führen 

wird, etwa auch deshalb, weil es für viele 

Eltern einfach praktischer ist, ihre Söhne 

und Töchter mit dem SUV nur zu einem 

Hobby und einem Ort zu chauffi eren. 

Langfristig werden wahrscheinlich mehr 

und mehr Jungen die Boy Scouts verlas-

sen – zumindest in dem Alter, in dem sie 

Mädchen eher nervig fi nden, als dass sie 

von ihnen angezogen sind. Manche et-

was ältere und an Mädchen schon inter-

essierte Jungen werden vielleicht bleiben 

oder neu dazu kommen, dort vielleicht 

sogar eine Freundin fi nden und ein Paar 

bilden, dabei aber jene andere Gemein-

schaftsform n>2 aus den Augen verlie-

ren. Die ursprüngliche Erfahrung der nur 

männlichen Gemeinschaft, wie dies bis 

dato gut 100 Millionen Jungen und jun-

gen Männern in den USA möglich war, 

werden sie dort nicht mehr machen. Ge-

rade eine solche Gemeinschaft und ein 

solcher Erfahrungs- und Entfaltungsraum, 

wie er seit Anbeginn menschlicher Zivi-

lisation immer wieder kultiviert wurde, 

wollen wir in unserem Bund, auch die-

sem gesellschaftlichen Trend zum Trotz, 

weiterhin sein und pfl egen.

Muck
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